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Folge 9 (Abgeſchloſſen am 27. 7. 1937) 5. 8. 1937 


„Chriſtliche Erbmaſſe und Volksſeele 


Von General Ludendorff 


Das chriſtliche Schlagwort von der „chriſtlichen Erbmaſſe“, in Sonderheit von 
der „katholiſchen Erbmaſſe“ in jedem neugeborenen Kinde, deſſen Eltern Chri- 
ſten ſind, wird heute mit beſonderer Inbrunſt wiederholt. Es findet Glauben, da 
im Deutſchen Volke, wie in allen Völkern, über die Raſſengeſetze die ſchwer⸗ 
ſten Unkenntniſſe herrſchen, die von den Prieſterkaſten und Okkulten planmäßig 
verbreitet werden, und ſolange verbreitet werden können, als nur biologiſche 
Raſſengeſetze Gültigkeit haben, die weſentlich materialiſtiſch find, d. h. ſich über 
Erbgeſundheitpflege, körperliche Naſſeerſcheinungen und höchſtens über eine oder 
die andere charakterliche Weſensart der Raſſen ausſprechen. 

Gewiß haben die körperlichen und charakterlichen Unterſchiede der Raſſen eine 
hohe Bedeutung. Aber noch viel weſentlicher find die ſeellſchen Unterſchiede und 
die Unterſchiede, mit denen die Raſſen dem Göttlichen gegenüberſtehen und Gött- 
liches zu erleben vermögen. 

Wie die Seele des Naſſeahns, als in ihm die Erbmaſſe entſtand, Gott erlebte 
und ſich dem Göttlichen gegenüber einſtellte, ob aufrecht in Selbſtvertrauen, in 
Mut und heldiſcher Entſchlußfreudigkeit und mit Freiheitwillen, oder ſich vor 
ihm, einem ſchickſalgeſtaltenden Gott, in Furcht und Zittern und Sklavenſinn ver- 
kroch, das drückt ſich im Raſſeerbgut im Unterbewußtſein in allen Menſchen aus, 
die ihre Herkunft auf den Naſſeahn zurückführen, und ſondert die Raſſen. Dieſes 
Erbgut wird jedem Nachkommen des Naſſeahns eingeboren. 

Wie ſtark muß nun heldiſches Raſſeerbgut im Gegenſatz zu Glaubenslehren 
ſtehen, die ganz anderem Erbgut angehören und letzten Endes Knechtsmoral 
geben. Wie muß auf unſer nordiſches Raſſeerbgut die Chriſtenlehre wirken? 
Nun, ſie muß das Raſſeerbgut im Unterbewußtſein des Deutſchen mit einer 
dicken Schleimſchicht überdecken, daß es völlig eingeſchläfert wird. Dafür iſt die 
Taufe „Symbol“. Die Erbſünde, das Naſſeerbgut, ſoll getilgt werden. Das iſt 
das Ziel der Suggeſtivbearbeitung der Kinder durch Vertreter der Prieſterkaſten 
und deren Sorgen, ja die Kinder in der Schule in der Hand und Alt wie Jung 
in Höllenverängſtigung zu halten, von der unſer Raſſeerbgut ſelbſt völlig frei iſt. 
Immer gilt es dem Einſchläfern unſeres ſeeliſchen Raſſeerbgutes und feiner 
Schwächung durch Naſſenmiſchung, die im Sinne der Glaubenslehre liegt und 
das Einſchlafen des Naſſeerbgutes weitgehend erleichtert. So iſt der Tatbeſtand. 
Ihn legt Frau Dr. Mathilde Ludendorff in ihrem Werke „Die Volksſeele und 
ihre Machtgeſtalter. Eine Philoſophie der Geſchichte“ feſt. Das Schlagwort von 
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„chriſtlicher“ oder „katholiſcher Erbmaſſe“ iſt Lüge. Es bezeichnet eine der größ- 
ten Schuld der Kirchen gegen das Göttliche, das Naffen entſtehen ließ, damit 
das Göttliche vielgeſtaltig erlebt wird, Indem die Kirchen dieſem göttlichen 
Willen entgegenwirken. Chriſtliche Prieſter brauchen dieſes Schlagwort, damit 
Chriſten nicht über die Tatſache nachdenken, daß ihnen ein Raſſeerbgut mit an- 
derem Gotterleben und anderer Einſtellung dem Göttlichen gegenüber eingeboren 
iſt, als die Chriſtenlehre ihnen vortäuſcht und ihnen aufzwingt. 

Dieſer Widerſpruch zwiſchen artelgenem, d. h. dem Naffeerdgut entſprechendem 
Gotterleben und dem von der Fremdlehre, d. h. der Glaubenslehre eines urt- 
anderen Naffeerhgutes vorgeſchriebenen iſt es, der das Leben der nordiſchen 
Völker und unſeres Deutſchen Volkes ſo unheilvoll beeinflußt, dem Deutſchen 
das Verſtehen für die Eigenart ſeines Gotterlebens und für die Tatſache nimmt, 
daß dieſes Gotterleben ſein perſönliches Eigentum iſt, auf das niemand Einfluß 
hat und Einfluß nehmen darf, und nur er allein es, ohne jemandes Befehl, zu 
geſtalten vermag. Es muß die Suggeſtivbearbeitung mit dieſer Fremdlehre jeden 
Deutſchen in ſchwerſten Zwieſpalt mit feinem Raſſeerbgut bringen. Die Folgen 
drücken ſich letzten Endes in den ſchweren Spannungen unſeres ganzen öffent- 
lichen Lebens und in der Lebensgeſtaltung des Einzelnen aus, die ja nach 
der chriſtlichen Weltanſchauung geformt find, die im vollſten Widerſpruch mit 
dem Gotterleben, alſo der Weltanſchauung unſeres Raſſeerbgutes ſteht. Hier 
Ift die tiefſte Urſache der unſeligen Erſcheinungen, unter denen die nordiſchen 
Völker ſtehen, und des ſo ernſten Sittenverfalls ſo vieler Mitglieder derſelben. 
Von dieſen Zuſtänden aber leben Nellgionen und ihre Prieſterkaſten. Sie brau- 
chen ſich in Schuld verſtrlckende Menſchen, um fie vermeintlich von ihr erlöſen 
und dadurch beherrſchen zu können. Kardinalſtaatsſekretär Pacelli wußte ſehr 
wohl, warum er kürzlich in Paris die Franzoſen, aber auch zugleich das „katho⸗ 
liſche Volk“ in allen Völkern vor „Naſſenideologie“ (ſ. Spannungen, Ent- 
ſpannungen und Spannungen) warnte. 

Trotz aller Suggeſtivbearbeitung des Bewußtſeins der Menſchen mittels der 
Fremdlehre und ſonſtigen Wahnlehren auf allen Gebleten des Lebens und allen 
Slttenverfalles bleibt nun aber in jedem Deutſchen Menſchen das Gleiche gilt 
natürlich auch für andere - das Naſſeerbgut im Unterbewußtſein leben. Es iſt 
das die Volksſeele, dle in ſenem eben genannten Werke durch Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff das erſte Mal den Völkern gezeigt wurde. Die Volksſeele will in 
ihrem vollkommenen Selbſterhaltungwillen die Erhaltung des Volkes. Bei dem 
Volke, d. h. Ihrer Raſſeart drohenden Gefahren will fie aus dem Unterbewußtſein 
in das Bewußtſein dringen und dort „raunen“ und „mahnen“. Dringt ſie nicht 
mehr durch die Schicht hindurch, die die Fremdlehre über das Naſſeerbgut ge- 
lagert hat, ſo kann dieſe Stimme im Bewußtſein nicht mehr gehört werden. Sie 
kann auch nicht mehr gehört werden, wenn das Triebleben, die Sier nach Luſt 
und Anderem fo ſtark das Bewußtſein des einzelnen Menſchen beherrſchen, daß 
er gewaltfam das Naſſeerbgut im Unterbewußtſein zurückhält. Sie kann auch 
nicht mehr gehört werden, wenn Haß gegen das eigene Volk in dem Bewußtſein 
des Einzelnen vorherrſcht. 

Selten zudem iſt es, daß im täglichen Leben, wenn das Polk als Naſſeperſön- 
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lichkeit nicht bedroht ift, das Naſſeerbgut im Unterbewußtſein in das Bewußtſein 
auch wacher Volksgeſchwiſter mahnend dringt, um vor den Gefahren zu warnen, 
die ihrer Art drohen. Da find es nur Einzelne, in denen das Naſſeerbgut un- 
beirrt ſpricht und fie nun vermehrt zu der recht undankbaren Aufgabe mit ver- 
anlaßt, die Volksgeſchwiſter auf die Gefahren hinzuweiſen, die das Volk be- 
drohen. Es warnte die Volksſeele zu allen Zeiten wache Volksgeſchwiſter vor 
dem Unheil der Chriſtenlehre, vor dem Unheil der Naſſenmiſchung, vor dem Un- 
heil des Sittenverfalls, des Alkohols und vieler Erſcheinungen des politiſchen 
Lebens. 

Anders iſt es, wenn ſichtbare Todesgefahren, z. B. durch außenpolitiſche Er- 
eigniſſe, vorliegen, da kann das Naffeerbgut aus dem Unterbewußtſein in dem 
Bewußtſein der einzelnen Volksgeſchwiſter ſich die Herrſchaft, oft wider Willen 
der Einzelnen, erzwingen. Es war das Wort „drohende Kriegsgefahr“, das am 
31. Juli 1914 die Volksſeele mit beherrſchender Gewalt in das Bewußtſein der 
Deutſchen aus dem Unterbewußtſein fteigen ließ und die Volksgeſchwiſter ver⸗ 
anlaßte, einmütig für die Erhaltung des Volkes ſich einzufeten, 


„Hätten wir nicht für die Kriegskredite geſtimmt, fo wären wir nicht bis zum Brandenburger 
Tor gekommen, unſere eigenen Arbeiter hätten uns totgeſchlagen“, 


ſo ſagten die Führer der Sozialdemokraten, die urſprünglich die Abſicht hatten, 
die Deutſche Kriegführung durch Nichtbewilligung der Kriegskredite nach Mei- 
ſung der zweiten Internationale zu ſabotieren, damit Deutſchland geſchwächt in 
den ihm aufgezwungenen Krieg eintrat, während in den Feindſtaaten, z. B. 
Frankreich, die Sozialiſten für den Krieg zu ſtimmen hatten.) Jene Führer kann 
ten die Macht der Volksſeele nicht, die in dem Deutſchen Arbeiter alle inter- 
nationalen Wahnlehren beiſeite ſchob und ſich mit Ihrem Willen zur Volkserhal⸗ 
tung in den einzelnen bisher mißleiteten Deutſchen durchſetzte. Die Tage des 
Auguſtes 1914 ſind ein herrlicher Beweis für das Vorhandenſeln der Volksſeele 
und für die mögliche Allmacht derſelben in Stunden der Todesnot eines Volkes. 
Sie hatte damals auch leicht zu ſprechen, denn die Volksgeſchwiſter hielten ſich 
mit Recht für bedroht von Oſten und Weſten und waren ſchließlich trotz allem 
Ungeſchick der Regierung vor dem Weltkriege von dem Friedenswillen des Kai- 
ſers überzeugt und trotz fo vielen Mißſtänden wlllig, die Stimme der Vollsſeele 
zu beachten. Römiſche, freimaureriſche und jüdiſche Propaganda wirkten aber in 
jenen Tagen nicht, denn Rom, Jude und Freimaurer wollten den Krieg, darum 
ja auch die Bewilligung der Kriegskredite durch die ſozialdemokratiſchen Führer 
trotz der Weiſung der 2. Internationale, die ja nie den Krieg verhindern, fon- 
dern nur Deutſchland von Krlegsbeginn an ſchwächen ſollte. 

Anders wurde es, als Deutſchland Rußland zu Boden gerungen und damit 
die Aufgabe erfüllt hatte, die Jude, Freimaurer und Nom ihm zugeſprochen 
hatten. Da ſetzte deren Anſturm gegen die Stimme der Volksſeele ein, und es 
gelang dleſem Anſturm, das Mahnen der Volksſeele wieder völlig aus dem Be- 
wußtſein von Millionen Deutſchen verſchwinden zu laſſen. Diefe glaubten zu- 


) S. „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“, von General Ludendorff. 
Das Reichstagsgebäude in Verlin liegt wenige Schritte von dem Brandenburger Tor entfernt, 
durch das viele Abgeordpete nach den Sitzungen lm Reichstage binbunkjingen. 


dem, wir führten elnen Angriffäfrleg, weil unfere Truppen Im Oſten und Weiten 
in Feindesland ſtanden und unfere U-Boote die Meere durchfuhren. Es regte 
ſich nun auch wieder das Haßgefühl gegen den Staat und die Mißſtimmung über 
die immer ſichtbarer werdende Korruption und gegen den Kaiſer. So kam es, 
daß die Volksſeele völlig zum Schweigen gebracht war, während der Feind noch 
mit Waffen das Leben des Volkes bedrohte. So kam es zum Umſturz. Es iſt gut, 
ſich immer wieder die Lehren des Weltkrieges zu gegenwärtigen und die da- 
malige Lage zu durchſinnen, um zu richtigen Schlußfolgerungen zu kommen. 

Vor 10 Jahren, 1917, ſetzte der ſtarke Anſturm der überſtaatlichen Mächte 
gegen die Seelen der Deutſchen ein und brachte die Volksſeele in ihrem Be— 
wußtſein zum Schweigen. 

Die Grundlage unſerer Lebensgeſtaltung für einen Freiheitkampf war damals 
brüchig. Sie war es, weil die Stimme der Volksſeele nicht mehr im einzelnen 
Deutſchen ſprach und ihn zu heldiſchen Leiſtungen für ſein Volk anhielt. Sie 
ſprach nicht mehr, weil die Suggeſtionen der römiſchen Kirche, jüdiſcher Wahn— 
lehren und verzerrter Selbſterhaltungwille, ja Haß gegen den Staat das Be- 
wußtſein von Millionen Deutſchen beherrſchten. 

Damals waren wir in den ſeeliſchen Erkenntniſſen noch nicht fo weit vor- 
geſchritten wie heute. Es iſt heute feſtgeſtellt, daß nur die Beachtung der Men- 
ſchenſeele und der Volksſeele Höchſtleiſtungen eines Volkes im Freiheitkampf 
zeitigen kann, und das iſt nur möglich, wenn nach der Weltanſchauung, die unſer 
Raſſeerbgut fordert, das Leben des einzelnen Deutſchen und des Deutſchen Vol 
kes geſtaltet ift, und daß zunächſt einmal das Wort von der „chriſtlichen“ und 
„katholiſchen“ Erbmaſſe als große Lüge erkannt wird, ebenſo die Unvereinbarkeit 
von „Deutſchtum und Chriſtentum“ auf Grund der Raſſengeſetze. Daß noch recht 
vieles Anderes dazugehört, das zeigen die Erfahrungen des Weltkrieges, die 
mich das Wort ſprechen ließen: 

Machet des Volkes Seele ſtark! 

Davon ſind wir noch entfernt und werden ſo lange entfernt bleiben, als wir 
nicht als Erſtes die entſetzliche Unmoral, Gotterleben jüdiſchen Raſſeerbgutes 
und Lebensgeſtaltung nach jüdiſcher Weltanſchauung mit dem Gotterleben nor- 
diſcher Weltanſchauung zu verbinden, zum mindeſten ebenſo erkennen, wie die 
Unmoral einer Verſchmelzung jüdiſcher und nordiſcher Erbmaſſe in Verbindung 
beider Naſſen! 


„Iſt in einem Volke aber die Volksſeele erſt verſchüttet, iſt es durch Blutsmiſchung und 
Fremdlehre entwurzelt, fo flattert es bald in lauter unzuſammengehörige Einzelſeelen aus- 
einander, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben. Jeder folgt feinen ſelbſtiſchen Gonder- 
intereſſen und ſorgt höchſtens noch für ſeine Angehörigen. Für die Volkserhaltung würde er 
keine Hand rühren, es ſei denn, daß ihm nachgewieſen wird, daß er einen perſönlichen Vorteil 
davon hat. Alles, was in einem gefunden, blutgeeinten und im artgemäßen Gotterleben ftehen- 
den Volke eine Selbſtverſtändlichteit iſt, fo die Mutterſchaftfreudigkeit und die heldiſche Lei⸗ 
ſtung des Mannes, gilt in einem ſo entwurzelten Volke als ein ganz außergewöhnliches Opfer, 
für das man hohe Auszeichnungen gewähren ſollte!“ . 

(Dr. M. Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“) 
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Der zehnjährige Kampf des Feldherrn 
gegen den Freimaurerbund 
Von Rechtsanwalt Robert Schneider 


In der Nacht vom 5. auf 6. Auguſt 1914 durchbrach der Feldherr an der 
Spitze einer Brigade den Gürtel der Forts der Feſtung Lüttich. Am 7. Auguſt 
1914 drang der Feldherr, der ſich nur in Begleitung des Brigadeadjutanten be- 
fand, in die Zitadelle von Lüttich ein und erzwang durch dieſe kühne Tat die 
Übergabe der Zitadelle. Erſt die Eroberung von Lüttich, die nur dem perſönlichen 
Eingreifen des Feldherrn zu danken iſt, ermöglichte den gewaltigen ſiegreichen 
Vormarſch des Deutſchen Heeres. Jahre hindurch wurde die kühne Tat des Feld- 
herrn und ihr Erfolg für den Feldzug dem Deutſchen Volke vorenthalten. Vor 
Lüttich und am 9. November 1923 vor der Feldherrnhalle in München hat der 
Feldherr der Welt gezeigt, wie ein Feldherr in ſchwerſtem feindlichen Feuer 
ſeinen Soldaten vorangeht. 

In dieſen Tagen ſind 10 Jahre vergangen, ſeit der Feldherr im Jahre 1927 
am Tage der Einnahme von Lüttich den gewaltigen Schlag gegen den Frei- 
maurerbund führte. Im Jahre 1927, am Tage von Lüttich veröffentlichte der 
Feldherr das Werk „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Ge- 
heimniſſe“. Der Feldherr zeigte in dieſem Buch, daß der Freimaurer durch das 
ſo ſtreng geheim gehaltene Brauchtum des Freimaurerbundes zum künſtlichen 
Juden abgeſtempelt wird. Der Freimaurer ſtellt in der Loge einen Sohn einer 
Witwe aus dem jüdiſchen Stamme Naphtali dar, der den Tempel des Juden- 
königs Salomo ſymboliſch wieder aufbauen ſoll. In allen Freimaurerlogen der 
Erde ſtellt der Freimaurer bei der Erhebung in den Meiſtergrad den jüdiſchen 
Baumeiſter Hiram Abif dar, der für den König Salomo den Tempel aufbauen 
ſoll, und der von aufrühreriſchen Geſellen erſchlagen wird. Die Freimaurer in 
Deutſchland waren nicht in der Lage, zu den Ausführungen des Feldherrn ſach- 
lich Stellung zu nehmen. Das jüdiſche Brauchtum und die ſich in allen Graden 
wiederholenden Eide und Bindungen hatten den Freimaurern die Fähigkeit ge- 
nommen, über ihren Bund und über das Brauchtum nachzudenken; die blut- 
rünſtigen Eide und das jüdiſche Brauchtum hatten auch den Charakter der Frei- 
maurer zerſtört. Sie antworteten mit einem Trommelfeuer der wüſteſten Be- 
ſchimpfungen des Feldherrn. Es iſt kein Zufall, ſondern es erklärt ſich aus den 
Suggeſtionen, in denen die überſtaatlichen Mächte ihre Hörigen halten, daß ſich 
die Juden und die chriſtlichen Kirchenbeamten beider Konfeſſionen genau fo ver- 
hielten, als das Haus Ludendorff die Erkenntniſſe über das Chriſtentum ver- 
breitete. Erſt nach dieſen unerhörten Schmähungen entſchloß ſich der Feldherr, 
den Völkern das letzte Geheimnis des Freimaurerbundes zu enthüllen. In einem 
Nachtrag zu dem Werk „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer 
Geheimniſſe“ zeigte der Feldherr, daß der Freimaurer, gleichgültig welchem 
Volle er angehört, nicht nur zum künſtlichen Juden abgeſtempelt wird, ſondern 
daß durch das Brauchtum ſogar die jüdiſche Beſchneidung ſymboliſch an 
ihm vollzogen wird. Der Jude glaubt, Jahweh habe fein Volk beſonders aus- 
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erwählt, um die Völker zu beherrſchen. Dem Juden gilt die Beſchneidung als 
Zeichen ſeines Bundes mit Jahweh. Die Enthüllung des Feldherrn über die 
ſymboliſche Beſchneidung iſt der Schlag, der den Freimaurerbund vernichtend 
trifft. Nur dieſe reſtloſe Enthüllung des letzten Sinnes des jüdiſchen Brauch- 
tums gibt die Gewähr dafür, daß die Völker und die einzelnen Menſchen in den 
kommenden Jahrhunderten jene Kraft der Abwehr erhalten, die nötig iſt, um ein 
Wiederaufleben des Freimaurerbundes für alle Zeiten unmöglich zu machen. 
Jeder völkiſche Menſch, gleichgültig welchem Volke er angehört, wird es mit 
Empörung ablehnen, die jüdiſche Beſchneidung ſymboliſch an ſich vollziehen zu 
laſſen. Die Erkenntnis, daß die ſymboliſche Beſchneidung der letzte Sinn des 
geheimen Brauchtums iſt, ift noch nicht Allgemeingut derjenigen Deutſchen ge- 
worden, die ſich ſchon näher mit dem Freimaurerbund befaßt haben. In den 
letzten Jahren wurden von verſchiedenen Rednern Vorträge über den Frei- 
maurerbund gehalten. Es wurde aber den Hörern nicht geſagt, daß der Feldherr 
des Weltkrieges nach dem großen Zuſammenbruch von 1918 mit feiner gewal- 
tigen Arbeitkraft nach den Gründen des Zuſammenbruches forſchte und als Er- 
gebnis dieſer großen Geiſtesarbeit den Völkern enthüllte, wie die überſtaatlichen 
Mächte in den letzten Jahrhunderten gewirkt haben. Es wurde den Hörern auch 
nicht geſagt, daß der Feldherr Ludendorff in unmittelbarem Zuſammenhang mit 
ſeinem Wirken als Feldherr das letzte Ziel des Freimaurerbundes enthüllt hat: 
die ſymboliſche Beſchneidung des Freimaurers und die hierdurch herbeigeführte 
Bindung des Freimaurers an den Judengott und Chriſtengott Jahweh zur Ver- 
woirklichung der Jahwehherrſchaft über alle Völker der Erde. Jahrtauſende hindurch 
ſchwebt dieſe Jahwehherrſchaft über die Völker dem eingeweihten Juden als Ziel 
vor. Kriege und Nevolutlonen ſollen den Juden diefem Ziele näher bringen. Für 
den Juden und für den Hochgradfreimaurer iſt es eine Genugtuung, wenn dieſe 
Erkenntniſſe des Feldherrn bei Aufklärungen über den Freimaurerbund tot- 
geſchwiegen werden. Jude und Hochgradfreimaurer ſchöpfen dann neue Hoff- 
nung. In meinen Vorträgen habe ich die Darſtellung der jüdiſchen Beſchneidung 
mit folgenden Worten vorgetragen: 

„Das neugeborene jüdiſche Kind kommt aus dem dunklen Mutterſchoße, der Freimaurer 
kommt aus der Dunkelkammer, nachdem er die 3 Fragen beantwortet hat, mit deren Veant- 
wortung er gewiſſermaßen ein neues Leben anfangen ſoll. 

Das neugeborene Kind it hilflos, auch der Freimaurer ift hilflos. Es find ihm ja die Augen 
verbunden, und er wird geführt. , 

Acht Tage lebt das neugeborene Kind vor der Beſchneidung, Lehrlings- und Geſellenzeit 
in der Freimaurerel deuten die Zeit vor der ſymboliſchen Beſchneidung an. 

Eine Schere wird bereitgehalten für die Veſchneidung des Kindes. Es gibt Geſellenſchürzen, 


da ſind Schleifen drauf, die in der Form dieſe Scheren andeuten. : 
Das neugeborene Kind wird verwundet, der Freimaurer wird auf der Bruſt ſymboliſch ver- 


ndet. 

Naſch und lebhaft reißt der jüdiſche Prleſter mit dem Nagel dem Kinde an dem Glied ein 
Stück Haut weg. Naſch und lebhaft foll nach dem Nitual der Großen Landesloge dem Frei⸗ 
det sft 5 Schurz abgeriſſen werden (vgl. Gloede und Hieber). Der Schurz iſt das Symbol 
es Flelſches. 

In der jüdiſchen Kabbalah iſt drei eine heilige Zahl, auch in der Freimaurerei ſpielt die 
Zahl drei eine große Rolle. Mit drei Schlägen begrüßen ſich die Freimaurer. Dreimal ſaugt 
der jüdiſche Prieſter mit dem Munde an der Wunde des Kindes, dreimal ſchlägt der Meiſter 
vom Stuhl mit dem Hammer auf den Zirkel, der auf der nackten Bruſt des Freimaurers ruht. 

Das Blut des Kindes kommt in eine Schale, des Blut des Freimaurers wird ſymbollſch 
in einer Schale aufgefangen. 
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Das Kind wird verbunden. Der Freimaurer trägt die Binde um das Knie, Die Neihen- 

folge iſt etwas verſchoben, um zu tarnen. j 
le Hand des jüdiſchen Prieſters ruht auf dem Kopf des verwundeten Säuglings, die 

Hand des Meiſters vom Stuhl ruht auf dem Kopf des ſymboliſch verdundeten Freimaurers. 

Der jüdifhe Prieſter taucht feinen Finger in den Kelch in dem ſich das Blut vom Glied 
des Kindes befindet, gemiſcht mit etwas Wein, und berührt mit dem Finger die gun e des 
Kindes. Der jüͤdiſche Prleſter ſagt zu dem Kinde: „Durch deln Blut ſollſt du leben“. Es gibt 
Rituale, da wird die ſymboliſche Beſchneidung ſo deutlich ausgedrückt, daß dem Freimaurer 
ſogar die Zunge berührt wird. , 

In beiden Fällen, bel der Beſchneidung des Säuglings und bei der ſömboliſchen Beſchnel⸗ 
dung des Frelmaurers fft die Handlung eln Symbol der Bundesſchlleßung. . 

In beiden Fällen iſt dleſe Handlung auch ein Symbol dafür, daß neues Leben erzeugt wird. 
Det e ſagt zu dem jüdiſchen Säugling „Durch dein Blut dt bu leben“. Du 
tote Hiram wird aue dem Sarg oder von dem Lelchentuch zu neuem Reben erhoben.“ 


Im Jahre 1932 hatten einige der höchſten Freimaurer Deutſchlands vor Ge 
richt Gelegenheit, den Nachweis dafür zu erbringen, daß der Feldherr das 
Brauchtum unrichtig dargeſtellt habe. Der Großmeiſter der Großloge „Zu den 
drei Weltkugeln“ Pfarrer Habicht, der ſich beſonders an den Schmähungen des 
Feldherrn beteiligt hatte, erklärte, als er nach Unrichtigkeiten gefragt wurde, er 
müßte das Buch des Feldherrn erſt noch einmal leſen. Der ehemalige Groß- 
meiſter der „Großen Landesloge“ Dr. Müllendorf mußte ſogar zugeben, daß 
er, als die Großmeiſter gemeinſam den Feldherrn geſchmäht hatten, das Buch 
des Feldherrn überhaupt noch nicht geleſen hatte, und er nahm eine von ihm 
mitunterzeichnete gegen den Feldherrn gerichtete Erklarung mit dem Ausdruck 
des Bedauerns zurück (vgl. Nobert Schneider „Die Freimaurerei vor Gericht“, 
4. Aufl., J. F. Lehmanns Verlag). 

Im Jahre 1928, am Tage der Schlacht bel Tannenberg, veröffentlichte der 
Feldherr das Werk „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren 
im Dienſte des allmächtigen Baumelſters der Welten“. Das Werk beweiſt, daß 
der Freimaurerbund in den letzten 150 Jahren Kriege und Revolutionen her- 
vorgerufen und beeinflußt hat, und daß er, gemeinſam mit den beiden anderen 
überſtaatlichen Mächten Juda und Rom 25 Jahre lang daran gearbeitet hat, 
um den Weltkrieg zu entfeſſeln. Das Wirken der überſtaatlichen Mächte im 
Weltkrieg und in der Nachkriegszeit wird eingehend dargelegt. In den Univerſi- 
täten, in den Schulen, im Heere und in der Kriegsakademie müßte dieſes Werk 
dem Unterricht in Geſchichte und der Erforſchung der Geſchichte zugrunde gelegt 
werden. Schon heute gehört es der Geſchichte an, wle diefer weitere Schlag des 
Feldherrn gegen die überſtaatlichen Mächte in Deutſchland aufgenommen wurde. 
Zunächſt verſuchte man, das Werk totzuſchweigen. Dies it das alte beliebte 
Mittel der Juden, Jeſuiten und Freimaurer gegenüber Enthüllungen, die man 
nicht widerlegen kann. Der römiſch-gläubige Hiſtoriker Eugen von Frauenholz, 
der das Kriegstagebuch des Kronprinzen Rupprecht von Bayern herausgegeben 
hat, veröffentlichte Im Jahre 1932 einen Führer durch die Weltkriegsliteratur. 
Mit wenigen geilen erwähnt er die militäriſchen Werke des Feldherrn. Das 
Werk „Krlegshetze und Völkermorden“ wird verſchwiegen, aber das Buch des 
Kommuniften Arthur Noſenberg über dle Entſtehung der Deutſchen Nepubllk 
wird ausführlich und ſehr wohlwollend beſprochen (vgl. auch Frauenholz Welt⸗ 
kriegsliteratur Ergänzungheft 7 zum Werk Ofterreich Ungarns letzter Krieg). 
Herr Alfred von Wegerer, der frühere Herausgeber der Berliner Monatshefte 
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für Internationale Aufklärung, hat im Jahre 1934 eine Bibliographle (Bücher- 
verzeichnis) aller über die Vorgeſchichte des Weltkrieges erſchienenen Bücher 
herausgegeben. Das Verzeichnis enthält Bücher und Aufſätze, die in den ent- 
legenſten Ländern über die Vorgeſchichte des Weltkrieges erſchienen ſind, aber 
die Werke des Deutſchen Feldherrn wurden in das Buch nicht aufgenommen. 
Solches Handeln freut die überſtaatlichen Mächte. Eine ſpätere Zeit wird es 
nicht mehr verſtehen, daß ſich das Deutſche Volk derartiges bieten ließ. Trotz 
dem iſt der Inhalt des Werkes „Kriegshetze und Völkermorden“ ſchon weit in 
das Volk gedrungen. In einem weiteren Werke „Induziertes Irreſein durch 
Okkultlehren“ zeigte die Nervenärztin und Philoſophin Dr. Mathilde Ludendorff 
in einem beſonderen Abſchnitt „Künſtliche Verblödung durch Symbolik“, daß 
nach beſtimmten Seelengeſetzen jahrelang geübtes Brauchtum Suggeſtionen herbei— 
führt und infolgedeſſen die Kräfte des Verſtandes und des Denkens zerſtört. 
Hieraus erklärt ſich, daß die Freimaurer über Fragen, die mit ihrem Bunde 
zuſammenhängen, in der Regel überhaupt nicht mehr nachdenken können, weil 
ſie ſuggeriert ſind. Immer wieder wies der Feldherr in den letzten 10 Jahren 
darauf hin, daß in den Geheimbünden Geheimniskrämerei und Eide dem Men- 
ſchen die perſönliche Freiheit nehmen, überzeugungtreu zu handeln, und daß in 
Geheimbünden durch die Eide und die Geheimniskrämerei die völkiſche Einheit 
eines Volkes zerſtört wird. 

In dem Werke „Der totale Krieg“ zeigte der Feldherr, daß ein Volk in einem 
Kampf um ſein Daſein ſchwere Schickſalsſchläge nur dann meiſtern kann, wenn 
das Volk in ſeeliſcher Geſchloſſenheit hinter feinem Feldherrn ſteht. Dieſe fee- 
liſche Geſchloſſenheit kann nur vorhanden fein auf der Grundlage einer Welt- 
anſchauung, die dem Raſſeerbgut, dem Verſtand und den Geſetzen und Erkennt- 
niffen der Naturwiſſenſchaft entſpricht. Gegenüber einem ſeeliſch geſchloſſenen 
Volke wird das Wollen der überſtaatlichen Volksfeinde auch im Kriege und in 
ſchweren Tagen ſcheitern. Eingehend hat der Feldherr dargelegt, was der totale 
Krieg von dem Volk und von dem Einzelnen erfordert. Wenn nun in der Zeit 
ſchrift „Wiſſen und Wehr“ vom März 1937 ein Herr Ambroſius ausführt: 


„der Begriff des totalen Krieges ſchillere in allen Farben, er ſage alles und nichts, und er 
würde deshalb von jedem anders verſtanden“, 


ſo fragt man ſich, ob hier ein Mangel an Einſicht vorliegt, oder die Abſicht, dem 
völkiſchen Wollen des Feldherrn entgegen zu arbeiten. 

Die Freimaurer in Deutſchland ſind für Jahrhunderte dadurch belaſtet, daß 
ſie gegenüber der Aufklärung des Feldherrn völlig unzugänglich waren. Pflicht 
eines jeden einzelnen Freimaurers in Deutſchland wäre es geweſen, ſich ganz 
eingehend mit den Werken des Feldherrn und mit anderen völkiſchen Veröffent- 
lichungen über den Freimaurerbund zu befaſſen und die Folgerungen daraus zu 
ziehen. Hierzu waren die Freimaurer in Deutſchland dem Deutſchen Volke 
gegenüber verpflichtet. Nur vereinzelte Freimaurer hatten die Kraft und den 
Mut, ſich von den Suggeſtionen und von dem Bunde zu löſen. Die übrigen Frei- 
maurer in Deutſchland duldeten und billigten ſogar alle Beſchimpfungen des 
Feldherrn und derjenigen völkiſchen Deutſchen, die die Pflicht in ſich fühlten, 
über den Freimaurerbund aufzuklären. Sie fanden auch kein Wort der Miß- 
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billigung für die plumpen Lügen, die von den Hochgradfreimaurern öffentlich 
vorgetragen wurden. Ja, fie beftritten ſogar in der Offentlichkeit die Wahrheit 
der Veröffentlichungen über die hochpolitiſche Tätigkeit der romaniſchen Frei- 
maurerel, obwohl gerade die politiſche Tätigkeit der romaniſchen Freimaurerei 
von führenden Deutſchen Freimaurern in freimaureriſchen Geheimſchriften aus- 
drücklich zugegeben worden war. Hierdurch erſchwerten die Deutſchen Frei- 
maurer die Aufklärung, fie enthüllten ſich als Mitglieder des einheitlichen Bun- 
des, und ſie luden infolgedeſſen eine ſchwere Schuld auf ſich. Es iſt einwandfrei 
erwieſen, daß die von der ausländiſchen Freimaurerei beabſichtigte Beſeitigung 
des Erzherzogs Franz Ferdinand, die den Weltkrieg herbeiführte, und die durch 
die ausländiſche Freimaurerei beabſichtigte Entfeſſelung des Weltkrieges ſchon 
mehrere Jahre vor dem Weltkrieg Deutſchen Hochgradfreimaurern bekannt war 
(vgl. General Ludendorff: „Kriegshetze und Völkermorden“). Nur vereinzelte 
Deutſche Freimaurer ſahen ſich veranlaßt, ihre Brüder Freimaurer und die 
zuſtändigen Stellen zu warnen, ſie ſtießen jedoch auf ein Lächeln, und man 
glaubte es ihnen nicht. Es iſt aber alles eingetroffen, was ſie ſchon einige Jahre 
früher gehört hatten. Hierdurch iſt jeder Deutſche Freimaurer, der nach Bekannt- 
machung dieſer Tatſachen an ſeinem Bunde feſtgehalten hat, mitbelaſtet. In den 
Jahren 1927 bis 1932 hatten die Freimaurer in Deutſchland reichlich Gelegen- 
heit, ſich mit allen Aufklärungen über den Freimaurerbund zu befaſſen. Die 
ehemaligen Freimaurer, die bis zum Jahre 1933 an ihrem Bunde feſtgehalten 
haben, und die bis zu dieſem Zeitpunkt das jüdiſche Ritual mitgemacht haben, 
können wirklich nicht behaupten, daß ihnen ein Unrecht geſchieht, wenn ſie von 
führenden Stellen ausgeſchaltet werden. Noch heute flüſtern ehemalige Frei- 
maurer, die Ausführungen des Feldherrn ſeinen „übertrieben“, ſie ſeien nicht 
„durch Dokumente belegt“), „der Freimaurerbund ſei nicht feſt organifiert”?), 
„das Wirken der überſtaatlichen Mächte fei nicht primär“). Geheimnisvoll 
ſpricht man von „Senſationſchreiberei“ über die Freimaurerei. Man zielt auf 
den Feldherrn, man wagt aber nicht zu ſagen, daß man den Feldherrn meint, 


) Mit Recht weiſt der Feldherr darauf hin, daß ſich Verbrecher vor und nach ihrer Tat 
im allgemeinen keine Aufzeichnungen machen. Wenn aber beſtimmt erwieſen iſt, daß ein Er- 
eignis in Freimaurerkreiſen vorhergeſagt und herbeigewünſcht wurde und einige Jahre ſpäter 
auch tatſächlich eintrat (wie z. B. der Mord von Serajewo), dann bedarf es doch wohl keiner 
„Dokumente“, wenn ſich ergibt, daß Teilnehmer, die an dem Attentat führend beteiligt waren, 
tatſächlich dem Freimaurerbund angehört haben. 

2) Immer wieder kehrt das Schlagwort wieder, da der Freimaurerbund nicht feſt organiſiert 
fei, könnten die Freimaurer in Deutſchland für das Handeln der ausländiſchen Freimaurer In 
keiner Weiſe verantwortlich gemacht werden. Durch die gegenſeitige „Anerkennung“ und den 
„amtlichen Verkehr“ der Großlogen der verſchiedenſten Länder untereinander, durch die Einheit 
des Rituals, durch Veſuchsrecht und Zulaſſungpflicht der Brüder der Logen der verſchiedenen 
Länder, und durch die Geheimhaltungpflicht iſt die Einheit des Bundes vollkommen gewähr⸗ 
leiſtet. Außerdem ſind die Hochgradbrüder des 33. Grades, ſoweit ſie dem „Oberſten Rat“ 
angehören, als „Oberſte Räte“ der verſchiedenen Länder in der Lauſanner Konföderation 
einheitlich organiſtert (vgl. Wichtl-Schneider „Weltfreimaurerei, Weltrevolution, Weltrepublik“ 
S. 107 ff.). Auch die Deutſchen Großlogen ſtanden mit den Großlogen des Schottiſchen 
Syſtemes, die 33 Grade haben, in engſter Verbindung. 

Y Auch dieſes Schlagwort taucht immer wieder auf. Der Feldherr hat mehrfach darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Einflüſſe der überſtaatlichen Mächte bei den einzelnen Ereigniſſen zeitweiſe 
ausſchlaggebend waren, zeitweiſe aber auch ſchwächer, daß aber auch den überſtaatlichen Mäch⸗ 
ten Mieles mißlungen it. 
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und es finden ſich noch urteilsloſe Deutfche, die dieſe Redensarten nachſprechen. 
Der Deutſche Sieg bel Luͤttich konnte das Deutſche Heer nicht dazu führen, 
den Feldzug zu gewinnen. Viele Jahre bis zum Ausbruch des Weltkrieges 
hatten die überſtaatlichen Mächte daran gearbeitet, die ſeeliſche Kraft des Man- 
nes zu zerſtören, von dem ſie wußten, daß er im Kriege die deutſchen Heere 
führen ſollte. In der Schlacht an der Marne brach General von Moltke ſeellſch 
und körperlich zuſammen und gab dem Oberſtleutnant Hentſch die Möglichkeit, 
den Nückzug der Deutſchen Armee zu befehlen, der ſo unnötig war, daß die 
Franzoſen von dem „Wunder an der Marne“ ſprachen. Moltke, urſprünglich 
ein energiſcher und zielbewußter Mann, war in den letzten Jahren vor dem 
Kriege immer mehr unter den Einfluß ſeiner okkulten Frau und unter den Ein- 
lfu vo dadd iF ternet gerd tio -dok - erg orte et- gen- 
weiſe nicht mehr daran, daß das Deutſche Heer im Weltkriege ſiegen könne. In 
der Schrift, „Das Marne- Drama“ hat General Ludendorff den erſchütternden 
Werdegang Moltkes ausführlich geſchildert (vgl. auch die Schrift von Graf H. 
von Moltke „Die deutſche Tragödie an der Marne“). In beiden Schriften iſt 
gezeigt, daß gerade durch die Steinerſche Lehre Moltkes ſeeliſche Kraft zerſtört 
wurde. Den Anthropoſophen, die heute noch verbreiten, Rudolf Steiner würde 
verleumdet, ſei geſagt, daß Rudolf Steiner Hochgradfreimaurer war. Der be- 
rüchtigte Hochgradfreimaurer Neuß, hatte ſ. Zt. Rudolf Steiner beauftragt, in 
Deutſchland das Memphisſyſtem und das Misraimſyſtem zu verbreiten. Das 
Memphisſyſtem beſaß 90 und das Misraimſyſtem 95 Grade. Der Hochgradfrei⸗ 
maurer Rudolf Steiner ſtand auch in regem Verkehr mit dem Juden und Hoch- 
gradfreimaurer Oberſtleutnant Joachim, gegen den die Beſchuldigung erhoben 
wurde, daß durch ſein Büro im Generalſtab die feindliche Spionage erleichtert 
würde.“) Hochgradfreimaurer find untereinander eng verfilzt. Über das Ver- 
halten des Oberſtleutnants Hentſch in der Marneſchlacht hat der kürzlich ver- 
ſtorbene Generalmajor von Haeften eine wichtige Feſtſtellung getroffen. Noch 
am 8. September 1914 um 8 Uhr abends hoffte der Führer der zweiten Armee 
Generaloberſt von Bülow, „den ſchon drei Tage währenden Kampf noch heute 
zum ſiegreichen Ende zu führen“. Erſt durch das Auftreten des Oberſtleutnants 
Hentſch, der die Geſamtlage des Deutſchen Heeres und die Lage bei der rechts 
ſtehenden erſten Armee ſo peſſimiſtiſch wie möglich ſchilderte, (ohne die Lage der 
erſten Armee überhaupt zu kennen), wurde die Siegeszuverſicht Bülows völlig 
zerſtört. Hentſch war es, der Generaloberſt von Bülow gegenüber zum erſtenmal 
die Notwendigkeit eines Nüͤckzuges betonte, der bis jetzt von der Führung der zwel⸗ 
ten Armee überhaupt nicht In Erwägung gezogen war. Durch feine Ausführungen 
hat Oberſtleutnant Hentſch auf Generaloberſt von Bülow und auf dle Herren 
ſeines Stabes den tlefſten peſſimiſtiſchen Eindruck gemacht.“) Den Rückzug der 
erſten Armee erzwang Oberſtleutnant Hentſch durch die offenſichtliche Lüge, die 
zweite Armee (von deren gutem Zuftand er ſich gerade überzeugt hatte), „ſel nur 
noch Schlacke“. In der Schrift „Das Marne-Drama“ ſchildert der Feldherr das 
9 Vgl. die 40 0 auf Vorpoſten“, Monatsſchrift des Verbandes gegen die Uberhebung 
des Judentums 1917, ©. 


6) Bol. hierüber die 1 Ausführungen in der im Jahre 1935 erſchienenen Schrift 
von Haeften „Neuzeltliche krlegsgeſchichtliche Forſchungsmethoden“. 
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grauenvolle Verhalten des Oberſtleutnants Hentſch. 

Tiefen Dank ſchuldet das Deutſche Volk dem Feldherrn dafür, daß er diefe 
furchtbaren Zuſammenhänge aufgedeckt hat. 

Der Deutſche Sieg bei Lüttich konnte nicht zur vollen Auswirkung kommen, 
weil die überſtaatlichen Mächte in der Schlacht an der Marne dem Deutſchen 
Heere den Sieg entriſſen. Möge das ganze Deutſche Volk durch raſtloſe Auf- 
klärung erreichen, daß der Schlag des Feldherrn gegen den Freimaurerbund 
vom 7. 8. 1927 und der zehnjährige Kampf des Feldherrn zur endgültigen Be- 
freiung des Deutſchen Volkes von allen freimaureriſchen und überſtaatlichen 
Einflüſſen führt. 


„Dokumente“ 


In der Schrift „Der Materialismus des Ehriftentums” von Profeſſor 
H. Berger iſt ausgeführt: 

„Bir haben bereits aus der Stellungnahme des Trldentiner Konzils (1563) zum Reliquien- 
ſchwindel geſehen, welche Anſchauungen fie gegenüber Betrug und Fälſchungen vertritt, ja, 
daß Wahrheit und Lüge, Recht und Unrecht für fie keine unvereinbaren Segenſätze bedeuten. 
Es darf daher nicht wundernehmen, wenn ſich bezüglich der Pfeudo-Iſldoriſchen Dekretalen 
und anderer Fälſchungen hochkirchliche Kreiſe in neueſter Zeit zu der Behauptung berftiegen, 
a Ale unechten Dokumenten über notürliche Bemweistraft sutomme, [o- 

dſleeinmel von der Kirche anerkannt wurden!! 


Rich nur die Kirche, auch andere halten einmal Geſchriebenes für ein „Do⸗ 
kument“, mit dem alles Mögliche und Unmögliche zu beweiſen fft, ganz gleich, 
ob deſſen Unwahrheit, ja Verlogenheit feſtgeſtellt wurde, wenn es nur einmal 
irgendwie „anerkannt“ wurde. 

Ich will nun nicht, daß jenes Schandmachwerk, das mir angelogen wird, 
und ich in der letzten Folge als niederträchtlge Lüge gebrandmarkt habe, auch 
„übernatürliche Beweiskraft“ erhält. Um dies jedenfalls zu erſchweren, habe ich 
bei dem Herrn Reichsjuftizminifter die Verfolgung gegen den unbekannten 
Verfaſſer dieſes „Dokumentes“ beantragt, ohne indes bisher Beſcheſd erhalten 
zu haben, ob meinem Antrage nachgekommen wird. Wie ſehr Klärung nötig 


wiso, geht ſchon därdüs hervor, daß die „Deritiche Nündſchau aus Bro 


ſich im Sinne dieſes Machwerks ausſpricht und mich als Lockerer der 
Rom / Berlin darſtellt. Ja, fo wirds gemacht. 

Ich füge überdies hinzu, daß ich gegen Hans Brinkmann in Iſſ 
(Folge 7/37 G. 280) Privatklage erhoben habe. Ob die Staatsanwaltſcha 
unterſtützen wird, ſteht noch dahin. 

Doch es handelt fich heute noch um ein anderes „Dokument“, nämlich! 
von mir bereits hinreichend gekennzeichneten Flunkereien des Herrn v. 
burg-Januſchan, dle er über mich und mein Handeln als Feldherr zu ver 
ſich erdreiſtet, und noch - jetzt wider beſſeres Wiſſen - aufrecht erhält; ı 
bon irgendeiner Berichtigung ſeiner Schmähung meiner Perſon, dle dle g; 
Preſſe glerig aufnahm und als wahr „anerkannte“ - ſedenfalls nichts be 
Eine zeitlang wurden dle Flunkerelen auch nicht mehr gebracht. Jetzt wi 
Folge 10 vom 1. 7. 37 des Nachrichtenblattes des Reichsverbandes De 


Offiziere, Landesperband Weſtfalen, zugeſtellt, das einen Vortrag des Mit- 
gliedes der chriſtlichen Prieſterkaſte, Meinhold, wiedergibt, in dem er, und 
damit jetzt das Nachrichtenblatt, alle die widerlichen „Erfindungen“ des Herrn 
b. Oldenburg aus der Zeit der Winterſchlacht von Maſuren wieder bringt, an 
denen auch, foweit meine Perſon in Betracht kommt, nicht ein Wort wahr 
ift. Andere Belange habe ich nicht wahrzunehmen. 

Ich bedauere, daß das Nachrichtenblatt des Reichsverbandes Deutſcher Offi- 
ziere, Landesverband Weſtfalen, dieſe Flunkereien abdruckt. Daß ein Mitglied 
der Prieſterkaſte ſich auf ſie ſtürzt, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich habe mich an die 
Schriftleitung gewandt. Sie bedauert den Abdruck und meint, ſie hätte nichts 
von meinen Richtigſtellungen gehört. Das überraſcht mich nicht, denn 99% der 
Offiziere des alten Heeres bekümmern ſich in ihrer chriſtlichen Geſinnung grund- 
ſätzlich nicht um das, was ich ſage, und ihnen fehlt zumeiſt auch das Verſtehen 
für das, was Feldherrntum bedeutet. 

Sahsen Inmal. Vir miſchiowcen Wit mad Vreden, Vue velwesteen alſſen, 
dann ſind „Dokumente“ mit übernatürlicher Beweiskraft geſchaffen und dann 
kann weiter friſch drauflos gelogen werden. 

Soeben erhalte ich noch die Mitteilung, daß mir jetzt in der Gegend von 
Paſewalk eine Militärverſchwörung angelogen wird. Die „unſichtbaren Väter“ 
ſind mächtig an der Arbeit. Ich bitte, wie es auch in dieſem Fall geſchehen, von 
allen ſolchen Lügen der nächſten Stelle der geheimen Staatspolizei ſofort Mit- 
teilung zu machen und, daß dies geſchehen, mir zu 
ſchreiben. Nur ſo iſt es möglich, das Entſtehen von 
„Dokumenten übernatürlicher Beweiskraft“ zu ver⸗ 
hindern, woran allen Feinden Deutſchen Lebens 
willens recht viel gelegen zu ſein ſcheint. 


Auf dem Weg zur Feldherrnhalle 
Rebenserinnerungen an die Zeit des 9. 11. 1923 mit Dokumenten in 5 Anlogen 
von General Ludendorff. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 156 G., Preis in Ganzl. 3.50 RM., kart. 2.50 RM. 
Schutzumſchlag mit farbigen Lichtbildern des Feldherrn und der Feldherrnhalle von Berger. 

Der Feldherr ſchenkt uns hier ſeinen „völkiſchen Werdegang“, wie er einſt ſeinen 
:militäriſchen Werdegang“ in dem gleichnamigen Werke niedergelegt hat, und zwar für die 
Jahre, die dem Weltkriege unmittelbar folgten. Er gibt dabei einen tiefen Einblick in polktiſche 
Geſchehniſſe, fo z. B. über die römiſch-ſeparatiſtiſche Bewegung jener Jahre und die Be⸗ 
handlung der Anſchlußfrage Sſterreichs an das Reich. Im Zuſammenhang mit dieſen Er- 
eigniffen ſchildert er nun auch fein Eingreifen in die politiſchen Zuſammenhänge und fein 
ausgeſprochenes Eintreten in die völkiſche Bewegung und dabei feinen Weg zur Feldherrnhalle. 
Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet er die Geſchehniſſe der Nachkriegszeit. 

Der 9. November 1923! Wie lange Jahre hatte es gebraucht, bis ſich die Erkenntnis der 
ſeeliſchen und politiſchen Bedeutung des Morſches zur Feldherrnhalle im Deutſchen Volke 
durchgeſetzt hat, und ſelbſt heute noch nicht reſtlos. Von „nationalen“ und „ſchwarzweißroten 
Politikern und Poljtitaſtern als „voreiliges Vorprellen“, „leichtſinniges Abenteuer vornehm 
bedauert, von marxiſtiſch-füdiſcher Journaille verhöhnt und verleumdet, von ſchwarzer römiſcher 
Reaktion mit geiferndem Haß überſchüttet, von der breiten Maſſe des Volkes unverſtanden, 
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abgelehnt, achſelzuckend betrauert, - fo ſchien der „Hitler-Putſch“ als eine fragwürdige Tat 
„politiſcher Hitzköpfe und ehrgeiziger politifierender Militärs“ in die Geſchichte einzugehen. 

Nur Wenige haben die Bedeutung und den Sinn des Marſches richtig erkannt und gewertet, 
ſelbſt von den Teilnehmern am Unternehmen. Man erkennt zwar den Heldentod der Gefallenen 
als ſolchen an, aber nicht mehr. Und namentlich die Teilnahme Ludendorffs an Adolf Hitlers 
Unternehmen ftieß auf Mißdeutungen und - abſichtliche und unabſichtliche Fehlurteile. Wie 
konnte der Erſtürmer von Lüttich, der Sieger von Tannenberg, der Feldherr des Weltkrieges 
auf dieſe Weiſe ſeinen weltgeſchichtlichen Ruhm leichtſinnig unbedacht in Frage ſtellen! 

Den Mächten, denen der Bluttag vor der Feldherrnhalle den ſchweren Schlag - wir wollen 
hoffen, den Todesſtoß - verſetzte, obgleich fie damals ſcheinbar triumphierten, war - und iſt - 
natürlich daran gelegen, über den Sinn dieſes Geſchehens Verwirrung und Trug zu erzeugen. 

Da iſt das neuerſchienene Werk des Feldherrn eine dringende Notwendigkeit, weil es mit 
all den Mißverſtändniſſen, Irrtümern und Märchen reſtlos aufräumt und nackte, ſachliche 
Tatſüchlichkeit gibt. In der Reihe feiner geſchichtlichen Werke, die dem Deutſchen Volke reiche 
Kampf- und Lebenserfahrung und damit Abwehr- und Siegwaffen für die Zukunft ſchenken, 
nimmt dieſes an Umfang kleine Buch darüber hinaus einen der wichtigſten Plätze für die 
Geſchichte der damaligen Zeit ein. 

Es würde eine Abſchwächung der ſtarken Wirkung des Inhaltes auf den Lefer bedeuten, 
wollte ich hier darüber ausführlich berichten. Jeder Deutſche muß das Buch leſen, fa ftu- 
dieren, damit er begreift, was die Grundlage des heutigen völkiſchen Deutſchlands iſt. Und 
darum beſchränke ich mich auf die gedrängte Angabe, daß das Werk den völkiſchen Gedanken- 
gängen des Feldherrn gilt, die ihn in die völkiſche Bewegung führten, und die Vorgeſchichte des 
9. November, die Ereigniſſe des 8. und den Marſch am 9. ausführlich ſchildert, ſchlicht, ein- 
fach, doch mit der Wucht der Wahrheit und gerade dadurch dramatiſch. Es befaßt ſich ferner 
mit den Vorgängen nach dem 9. November und ſchließlich mit dem „völkiſchen Prozeß vor 
dem Volksgericht in München ſelbſt. Die Rolle der bayeriſch-römiſchen Separatiften, das Trei- 
ben des Kardinals Faulhaber, das Vorgehen des Kronprinzen Rupprecht, der Verrat Kahrs 
und Genoſſen, die Zuſammenhänge zwiſchen der wittelsbachiſch-bayeriſchen Reaktion und den 
alldeutſchen Kreiſen im Norden, die Zuſtände im Inflationreich des „Geiſtes von Weimar“ - 
all das erſteht vor dem geiſtigen Blick des Leſers mit überzeugender Lebendigkeit, mit ſo 
knappen Worten geſchildert, daß eine noch kürzere Wiedergabe hier unmöglich iſt. Der Wert 
des Buches als geſchichtliches Quellenwerk wird durch die Dokumentenanlagen noch erhöht. 
Es befindet ſich darunter auch der ungekürzte Text der Rede des Feldherrn vor dem Volks- 
gericht. Eins muß aber beſonders aus dem Inhalt hervorgehoben werden. Kennt man die 
früheren, ſeinen Lebensweg ſchildernden Werke des Feldherrn, ſo zeichnet ſich ſcharf eine klare, 
ſchnurgerade Wegrichtung auch in dieſem Werke ab, die bei dem Eintritt des Gelektaners Erich 
Ludendorff ins Heer im Jahre 1882 ihren Ausgang nimmt und über gewichtige Markfteine, 
die zugleich auch Markſteine Deutſcher Geſchichte, ja in vielen Fällen der Weltgeſchichte find, - 
über den Großen Generalſtab, Lüttich, Tannenberg, gewaltige weitere Siege, die Oberſte 
Heeresleitung, das Nachſinnen über Revolution und Zuſammenbruch und die Mittel zur 
Volksſchöpfung - zur Feldherrnhalle führt und darüber hinaus in den Freiheitkampf gegen 
die überſtaatlichen Mächte und um Deutſche Freiheit und zum weiteren unentwegten 
Kampf um dle ſeeliſche Volksſchöpfung auf der Grundlage der Einheit von Raſſeerbgut, Gott⸗ 
erkenntnis, Kultur, Recht und Wirtſchaft. Es iſt ein harter, gerader, kompromißloſer Weg, 
durch Genialität gebahnt, durch eiſernen Willen ermöglicht und von heißer, inbrünſtiger Liebe 
zum Deutſchen Volk erhellt, der ſich da überwältigend in ſeiner Wucht abzeichnet. 

Wieder ſchenkt der Feldherr den Deutſchen reiche, ernſte Kampferfahrungen. Es liegt nun 
an ihnen, ob fie dieſes Geſchenk annehmen und ſich feiner würdig erweiſen, ob fie feelifch 
den „Weg zur Feldherrnhalle“ und weit darüber hinaus zur Befreiung von Prieſterkaſten und 
zur lebendigen Deutſchen Volkseinheit, die weder durch Standeshader, noch Glaubenshaß, noch 
andere überſtaatlich auffuggerierte Zwiſtigkelten zerſtört werden kann und ſtatt auf Prieſter⸗ 
wahnlehren auf Erkenntnis baut, ob ſie dieſen geraden Weg mitmarſchieren, den der Feldherr 
ihnen voranſchreitet - wie bei Lüttich oder mit Anderen auf dem Marſch zur Feldherrnhalle 
in München und ſpäter. 

‚Die „Mein militärſſcher Werdegang”, „Der totale Krieg“ und andere Werke des Feldherrn 
zeigt auch dieſes neue Buch nachdrücklich und unwiderleg bar, welche allein ausſchlaggebende 
Bedeutung die Weltanſchauung, aus gefunder, naturgebundener und artgemäßer Gotterkennt 
nis geboren und mit arteigenem Gotterleben gepaart - die Deutſche Gotterkenntnis 
für die Volksſchöpfung Hat. Lind damit fügt dieſes Werk eine neue Stufe zum Aufitieg der 
Deutſchen aus weltanſchaulicher, ſeeliſcher Zerklüftung hinauf zur Vollwerdung. Das Deutſche 
Volt wird dem Feldherrn für dieſe Tat Dank wiſſen, und der 9. November wird von Vielen, 
die damals abſeſts ſtonden, in feiner hohen Bedeutung voll erfaßt werden. 8. Rehwoldt. 
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Spannungen, Entſpannungen und Spannungen 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
Von General Ludendorff 


I. Nom iſt an der Arbeit. Der Beſuch des Kardinalſtaatsſekretärs Pacelli in 
Frankreich am 9. und 11. Juli diente dem Zlele, die Volksfrontregierung, d. h. 
den Verbündeten Sowjetrußlands, zu ſtärken, und ihr die Gunſt der NRömifch- 
gläubigen Frankreichs zuzuführen und weit darüber hinaus in allen „kathollſchen 
Völkern“ ein Verſtehen der ſpaniſchen, Valenciafreundlichen Polltik der Volks- 
frontreglerung herbeizuführen. 

Der Kardinalſtaatsſekretär hat während ſeines Beſuches zwei bemerkenswerte 
Neden gehalten; natürlich von den Kanzeln zweier Kirchen. Wozu wären ſonſt 
die Kirchen in aller Welt mehr denn je da! In jedem Falle richtet er ſich gegen 
die „Gottloſen“, d. h. Nichtjahwehgläubigen, und gegen „Naſſenideologie“ und für 
die „unverjährbaren Rechte der Kirche“, für die der achtzigjährige römiſche Papſt 
einträte „wie die Stimme vom Berge Sinai“. Vor dieſen Sinai, d. h. die Stätte 
des Wirkens des jüdiſchen Nationalgottes Jahweh, wollte ja auch bekanntlich der 
rote Prophet der Weltrevolution, Walter Nathenau, alle Völker geſtellt ſehen, 
und wenn nichts anderes half, durch die Chriſtenlehre. Es iſt wieder die gleiche 
Auffaſſung von Jahweh, die aus den Worten dleſes roten Propheten und des 
oberſten Beamten des römifchen Papſtes ſprlcht. 

Die elne Nede, gehalten in einer Wallfahrtkirche in der Normandie, ſchloß 
der Kardinalſtaatsſekretär mit nachfolgenden Worten: 

„Möge der nationale euchariſtiſche Kongreß (dieſer war in Frankreich einberufen) und die 


Ringer um Wahrheit, Barmherzigkeit und Frieden, in diefen Stunden angſtvoller Dunkelheit, 
die Frankreich und dle Welt durchmacht, eng vereint ſehen in einer heiligen Phalanx.“ 


Nach den Freiheitkriegen mußte die „Heilige Allianz“ die Freiheit der Völker 
nach Weiſung Noms niedertreten. Heute bildet Rom die „Heilige Phalanx“. 
Stets iſt nun eine Phalanx eine Angriffstruppe geweſen. Nie habe ich mich über 
das angriffsweiſe Wirken Roms gegen uns Deutſche einem Irrtum hingegeben. 
Katholiſche Aktion in aller Welt iſt Angriffsmittel gegen Deutſche Lebens- 
geſtaltung zur Knechtung durch die römiſche Prieſterkaſte. 

Im ſelben Sinne wie in der Normandie ſprach ſich Pacelli in Paris aus. Er 
wandte ſich an Frankreich als die „älteſte Tochter der Kirche“. In der Tat, iſt 
Frankreich dieſe „älteſte Tochter“. Mit welchen Mitteln römiſche Päpſte dies 
erreicht haben, wle der germanifche Stamm der Franken und die galliſche Be- 
völkerung Frankreichs verdorben und entſittlicht wurden, das zeigt uns die Schrift 
Dr. Lufts „Die Franken und das Chriſtentum“. Es fft eine Vermeſſenheit des 
Kardinalſtaatsſekretärs, dieſe Erinnerung wach zu rufen. Leider wiſſen nur 
wenige Franzoſen Beſcheid, was ihren Ahnen und damit ihnen ſelbſt von der 
Kirche bereitet wurde. 

Die M. N. N. vom 14. 7. geben Nachſtehendes aus der Rede Pacellis wieder: 

„Von der „Gesta dei per francos“ vor vierzehn Jahrhunderten führe die Geſchichte Frank. 
reichs, ſo meinte Pacelli, über Triumphe und ſchwere Schickſalsſchläge, finde aber Frankreich 
in den kritiſchen Stunden der Weltgeſchichte immer bereit. Heute ftehe die Welt wieder an 

) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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fo einem entſcheidenden Moment ihrer Erneuerungsſehnſucht und diefe Zeit ſtelle ‚neue An- 
ſprüche an die Miſſion Frankreichs Die Kirche kenne dieſe Wünſche und Sorgen 
des heutigen Frankreſchs, die gegenwärtige Generation träume von Croberern und Plonſeren 
ur die Neſtauration einer ſchwankenden und aus dem Gleichgewicht gebrachten Welt. Die 
rſache dieſer Träume in der franzöfifchen Generation müßte nicht in völkiſchen Forderungen 
oder in Raſſegrundſätzen geſucht werden. ‚Mer das Frankreich von heute fragt, dem wird das 
Frankreich von geſtern antworten, Indem es diefem Erbe feinen wahren Namen gibt: die Be⸗ 
rufung. Der Weg Frankreichs durch die Jahrhunderte ſei eine lebendige Illuſtration des gro- 
ßen Geſchichtsgeſetzes „Verbindung von natürlicher Pflichterfüllung und übernatürlſcher Mlffion 
eines Volkes“.“ 


Dieſer „übernatürlichen Miſſion“ hat Frankreich oft entſprochen. Ich erinnere 
nur an die Naubzüge des Jeſuitenkönigs Ludwigs XIV., an den Jeſultenkrieg 
Napoleons III. im Jahre 1870 und endlich an den Rom-Freimaurerkrieg, der im 
Auguſt 1914 begann. Die „übernatürliche Miſſion“ Frankreichs, zu der Pacelli 
aufruft, dürfte damit klar bezeichnet ſein. 

Noch weniger kann man ſich eines Irrtums über die Abſicht des Kardinal 
ſtaatsſekretärs hingeben, wenn wir in der Weſtf. T. 8. „Note Erde“ vom 18, 7. 
leſen, daß Herr Dard, der frühere Geſandte Frankreichs in München nach dem 
Weltkriege, der damals als Vertreter Poincarés die Geparatiſtenbewegung in 
Bayern leitete, im römiſchen „Echo de Paris“ dem Kardinalſtaatsſekretär für 
ſeine in Frankreich geſprochenen Worte dankt und dann geſteht: 


„Pacelll habe als Nuntlus in Bayern zwlſchen 1920 und 1923 dem Vertreter Frankreichs 
unter ſchwierigen Umſtänden unvergeßliche Natſchläge und Beiſtand gewährt”. 

Ja, Beiſtand für die Zerſchlagung Deutſchlands, die durch den 8. und 9. 11. 
1923 verhindert wurde. 

Die D. A. 3. meint zu den Pacelli-Reden: 

„Mit anderen Worten: Was man da in Frankreich vorhat, läuft mehr oder weniger auf 
ein ſummariſches Kompromiß, ja Bündnis zwiſchen den Nadikalſozialſſten und Frelmaurern 
elnerſeits und dem franzöſiſchen politiſchen Kathollzismus hinaus. Ob die Kirche mit der 
Billigung dieſer Politik nicht dem Todfeind der chriſtlichen Kultur und Religlon, ja, jeder 
Neliglon überhaupt, dem Bolſchewismus, Handlangerdienſte leiſtet, wird früher oder fpäter 
grauſame Wirklichkeit lehren. Die ſpaniſche Lehre hätte eigentlich genügen müffen.” 


Das iſt ſchon richtig. Weiß denn aber nicht die D. A.., daß Nom ja gar nicht 
ernſtlich den Bolſchewismus bekämpft. Sein Feind iſt Deutſcher Lebenswille, 
der ſich auf Naſſeerbgut ſtützt. Das ſollte ſich jeder Deutſche immer wieder 
fagen, und gar nicht erftaunt fein, daß die Kommunſſtenpreſſe in Frankreich 
Beifallskundgebungen für Pacelli gab, fie weiß, daß dle Römifchgläubigen in 
der Welt Weiſung erhalten haben, ſich mit dem Bündnis Frankreichs und 
Sowjetrußlands abzufinden, Es paßt dieſe Haltung Noms völlig in fein feit 
langem betätigtes Streben. 

Bisher nahm es in dieſem Streben Nüdficht auf Italien und darum wollte es 
ja während der Krönungfeierlichkeiten in London im Mal eine Verſtändigung 
zwiſchen England und Muſſolini herbeiführen, was ihm aber bei der Unverein- 
barkeit zwiſchen den engliſchen und italieniſchen Mittelmeerbelangen bekanntlich 
nicht gelang. In feinen Pariſer Reden ging der Kardinalſtaatsſekretär Pacelli 
über die Politik Muſſolinis hinweg, die an der Achſe Nom) Berlin feſthält, als 
er zur Bildung der „heiligen Phalanx“ gegen den Deutſchen Lebenswillen und 
auf „die Miſſion Frankreichs“ hinwies, natürlich ohne Deutſchland ſelbſt zu nen- 
nen. Dieſes Auseinanderklaffen der Polltik des Vatikans und der Politik Muffo- 
linis iſt für jeden, der ſehen will, ein bemerkenswertes Zeichen für die Ge⸗ 
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ſtaltung der politiſchen Verhältniſſe in Europa in dem Augenblick, in dem in 
Oſtaſien Japan gegen China vorwärts drängt und ſich ſo feſtzulegen ſcheint. 

Die Haltung römiſcher Kirchenblätter unterſtreicht noch dieſe Tatſache, ſie 
wird nicht dadurch gemindert, daß ſich einige faſchiſtiſche Blätter gegen die 
Deutſchland wirklich nicht freundliche Haltung wenden. 

Warum wählte im übrigen Staatsſekretär Pacelli das Wort „Phalanx?“ Sollten 
ſeine Worte auch die „Phalangiſten“, d. h. die ſpaniſche römiſch-gläubige Or- 
ganiſation unter Franco erreichen, die die weſentlichſte Stütze ſeiner Macht in 
Spanien iſt? Erſt allmählich werden ſich der Beſuch Pacellis in Frankreich und 
feine Rede an die Nömiſchgläubigen aller Welt auswirken. 

In Dunkel gehüllt bleibt die Antwort auf die Frage, ob Kardinal Pacelli mit 
Herrn Eden, der zum Beſuch der normanniſchen Küſte in den Tagen gefahren 
war, an denen in der Nähe des Beſuchsorts Herrn Edens der Kardinalſtaats- 
ſekretär Pacelli feine Worte von der „heiligen Phalanz” ſprach, zuſammentraf. 

Es iſt übrigens bemerkenswert, daß auch proteſtantiſche Blätter ganz in den 
Ton Pacellis einſchlagen. So ſchreibt das chriſtliche Blatt „Geiſt und Arbeit“ 
Stuttgart, den 18. 7. 37: 


„Nicht ſind wir mehr allein mit unſerem Bemühen, ſondern befinden uns in den lebens- 
reichen ſtarken Neihen derer, die unter dem Marſchbefehle des Allmächtigen ſtehen.“ 


Jahweh muß immer herhalten, um Prieſtermacht zu ſtärken. Zu dieſem Zweck 
hat das Levitentum ihn konſtruiert, zu dieſem Zweck verwenden ihn die chriſt— 
lichen Prieſterkaſten. 

II. Von der normanniſchen Küſte heimgekehrt ſtellte Herr Eden ſeinen britiſchen 
Vermittlungvorſchlag in der Nichteinmiſchungfrage in Spanien fertig. Er 
wurde am 14. 7. den Mächten überreicht und am 15. 7. im Nichteinmiſchung-— 
ausſchuß in London behandelt. Die Hauptpunkte des engliſchen Vorſchlages 
behandelten: 

1. Die Einſetzung von Beamten in ſpaniſchen Häfen an Stelle der bis- 
herigen Seekontrolle. Das würde in ſich ſchließen, daß auch an den Landgrenzen 
auf ſpaniſchem Boden Kontrolleure eingeſetzt werden. 

2. Die Zurückziehung ausländiſcher Freiwilligen und aller Ausländer, die 
erſt nach Beginn der kriegeriſchen Verwicklungen zu einer der beiden Parteien 
geſtoßen ſind. 

3. Die Bedingungen, unter denen die Rechte der Kriegführenden auch an 
Franco zu gewähren ſind. 

Alle beteiligten Regierungen hatten natürlich grundſätzlich dem engliſchen 
Vorſchlage zugeſtimmt, aber ſchon am Freitag, den 16. 7. ſtellte ſich heraus, 
daß eine Einigung über den Gang der Beratung nicht zu erzielen war. Es 
ſcheint ſich darum gehandelt zu haben, daß Frankreich und die meiſten Nicht- 
einmiſchungſtaaten den engliſchen Plan als ein Ganzes anſehen wollten, 
während z. B. Italien erſt alle Fragen geregelt fehen wollte, bevor die Frei- 
willigenfrage behandelt würde. 

Nun ſoll doch am 30. 7. nach verſchiedenem Hin und Her der engliſche Vor- 
ſchlag wieder zur Beratung geſtellt werden! 

Inzwiſchen gehen vor Madrid die erbitterten Kämpfe weiter. Nordweſtlich 
Ast. 


Erntezeit 


Goldene Garben ährenſchwer, 

Nach Werden und Neifen, ringsumher 
Auf den Feldern. 

Schwarze Wolken, gewitterſchwer 
Türmen ſich auf und kommen her 
Aber den Wäldern. j 
Sommerlich Duften weit und breit; 
In Deutſchen Landen iſt Erntezeit! 


Aufnahme und Gedicht von G. Koy 


Es gibt nur eine Freimaurerei! 


Freimaurer in Europa Freimaurer In Afrika (Reger) 


Durch das freimaureriſche jüdiſche Nitual werden die Freimaurer aller Raſſen und Völker 
ſymboliſch zum „künſtlichen Juden“ geſtempelt. Durch Eide und Schreckneuroſe bei den 
Aufnahmezeremonien in die verſchiedenen Grade werden die Brüder an die freimaureriſchen 
Ziele, für die Herbeiführung der ſüdiſchen Herrſchaft über alle Völker der Erde, gebunden. 
Im Ehriftentum geſchieht dies auf ähnliche Weiſe. Das katholiſche Bonifaziusblatt Nr. 4 
85. Jahrgang 1936 erinnert daran, wenn es ſchreibt: „Herr, du haſt uns erlöſt in deinem 
Blute aus allen Stämmen und Zungen und Völkern und Naffen und haft uns zum König- 
reich gemacht für unferen Gott“. Mit dieſen Worten aus der Geheimen Offenbarung beginnt 
der Introitus am Feſte des koſtbaren Blutes unſeres Herrn Zeſu Chriſti, das Papſt Pius IX. 
im Jahre 1849, als er nach ſeiner erzwungenen Flucht aus Nom nach Gaeta glücklich 
zurückgekehrt war, angeordnet hat“. Der Gott, von dem im Bonifaziusblatt die Rede iſt, iſt 
bekanntlich „Jaweh“, und die Geheime Offenbarung Johannes iſt auch für die Freimaurerei 
das höchſte Buch. Internationales Denken iſt die Grundlage für die Beherrſchung und 
Kollektivierung der Völker durch die Freimaurerei, Juda und Rom. 


Zu dem Auffag dieſer Folge „Der 10 jährige Kampf des Feldherrn gegen den Freimaurerbund“. 


von Madrid zwiſchen der Stadt und dem Escorial war es den Republikanern 
gelungen, einen tiefen Sad in die Front der Nationaliſten zu ſtoßen. Die feind- 
liche Front zu durchbrechen, war ihnen verſagt geblieben. Gegen die Fronten 
dieſer Einbuchtung richtet ſich nun der Angriff Francos. Er hat örtliche Erfolge 
zu verzeichnen. 

III. Die europäiſche Politik iſt mit der Löſung der Nichteinmiſchungfrage in 
Spanien voll beſchäftigt. 

Politiſche Beſuche ſind auch weiter an der Tagesordnung. König Carol von 
Rumänien beſucht Paris, London, Brüſſel als Privatmann, der König von 
Belgien offiziell Paris und London, während der ſchwediſche Miniſter Sandler 
in Warſchau und der türkiſche Außenminiſter in Moskau (f. unter IV.) weilten. 

Das Deutſch-engliſche Flottenabkommen vom 18. Juli 1934 iſt durch eine 
neue Vereinbarung über Schiffsgröße, Beſtückung der Kriegsſchiffe und eine 
Verabredung, Nachrichten über künftigen Schiffbau auszutauſchen, ergänzt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit erregt der Kampf in Jugoſlavien um das Kon- 
kordat. Die Oppoſition und namentlich die griechiſch-katholiſche Kirche kämpfte 
mit aller Macht dagegen. Es heißt, daß die Prieſter dieſer Kirche allen den 
Abgeordneten, die für das Konkordat ſtimmen, die Abſolution verweigern wol- 
len. Rom macht natürlich beſondere Anſtrengungen, das Konkordat durchzuſetzen. 
So hat es beſonders erklärt, daß die Schüler und Zöglinge ſeiner Schulen im 
vaterländiſchen Geiſte erzogen werden, und die katholiſche Kirche auf dem Boden 
des jugoſlaviſchen Staates ſtünde und entpolitiſiert werden ſoll. Wir kennen 
ſolche Redensarten. Wie hetzte Rom einſt gegen Serbien 1914! Für Nom iſt 
der Glaube Mittel ſeiner Herrſchaft und nichts weiter. Fügt ſich der Staat, und 
wird Diener der Kirche, dann nimmt die Kirche ihn hin. Geht der Staat eigene 
Wege und will die Freiheit des Volkes, dann verlangt es der Glaube Roms, 
daß der Staat bekämpft wird. Demjenigen, der dieſe römiſchen Verſicherungen 
lieſt, fällt unwillkürlich die der Sowjetrepublik ein, keine Propaganda in den 
Staaten zu treiben, die mit ihr beſondere Verträge abgeſchloſſen haben. Das eine 
widerſpricht fo dem Weſen Roms, wie das andere dem Weſen der Gowjet- 
republik. Beide müſſen ihren Suggeſtionen und ihrem Machtwillen nach anders 
handeln, als ſie verſichern. Trotz allem erbitterten Kampfe wurde das Konkordat 
am 23. 7. vom Parlament angenommen. Der Senat, der auch noch zuzuſtimmen 
hat, ſoll erſt ſpäter damit beſchäftigt werden, damit zunüchſt einmal Ruhe in 
Belgrad eintritt. Der Patriarch iſt inzwiſchen ſeiner Erkrankung erlegen! 

In Polen kam es zu einem politiſchen Attentat gegen den politiſchen Ver- 
trauensmann des Marſchalls Ryds Smygly, bei dem der Täter ſelbſt ums 
Leben kam. Die inneren Verhältniſſe in Polen ſcheinen nach wie vor unklar zu 
fein. Zwiſchen dem Erzbiſchof von Krakau, dem Fürſten Sapieha, und der Ne- 
gierung ift ein Ausgleich gefunden. Auch Polen hat ſich als gut römiſch ein- 
geſtellt erwieſen. Die Politik Polens gegen das Deutſchtum bleibt die gleiche. 
Seit dem 15. Juli ift Polen in Oberſchleſien nicht mehr an Verträge zugunſten 
des Deutſchtums gebunden. Es hat zunächſt angefangen, die proteſtantiſche 
Kirche völlig zu poloniſieren. Die kirchlichen Körperſchaften haben nicht mehr 
das Recht der eigenen Pfarrerwahl, ſondern dieſe werden von dem Wojewoden 
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ernannt, der bekanntlich ein ſcharfer Gegner des Deutſchtums iſt. In Ober- 
ſchleſten wurde jetzt Polniſch als alleinige Amtsſprache eingeſetzt. Auch auf 
anderen Gebieten ſetzt Polen feine antideutſche Politik im Inneren feines Lan- 
des fort. Sie iſt ſchwer mit dem polniſch-Deutſchen Abkommen vom Januar 34 
in Übereinſtimmung zu bringen. 

Die Tſchechoſlowakei hat eine Miniſterkriſe überwunden, nach der alles beim 
alten geblieben iſt. Auch hier hat das Deutſchtum nach wie vor ſchwer zu ringen. 

In Ungarn wurden von Seiten der Regierung der Deutſchen Minderheit 
freundliche Worte geſprochen, doch iſt abzuwarten, inwieweit Taten folgen 
werden. 

IV. Zur großen Überrafhung in aller Welt hat die engliſche Regierung den 
Palüſtina-Teilungplan nicht dem Unterhaus vorgelegt, ſondern ſich entſchloſſen, 
den Völkerbund mit dieſer Frage zu beſchäftigen, da ja Paläſtina Mandats- 
gebiet iſt. Es haben ſich ſowohl ſeitens der Juden, wie aber vor allem ſeitens 
der Araber ſehr große Widerſtände gegen dieſen Plan erhoben. Tiefe Erregung 
hat die Araber von Agypten bis zum Jrak ergriffen. Da ſchien es wohl England 
in der jetzigen geſpannten politiſchen Lage ratſam, die Verwirklichung ſeiner 
Paläſtina-Pläne hinauszuſchieben. 

Bemerkenswert iſt, daß der Miniſter des Auswärtigen der Türkei, wohl des 
führenden Staates in dem Viermächtebündnis Türkei-Jrak-Jran-Afghaniſtan, ſich 
zum Beſuch nach Moskau begeben hat, wo er mit Litwinow Worte des Ein- 
vernehmens tauſchte. Dieſer Viermächteblock iſt eine Tatſache, mit der unter 
der tatkräftigen Leitung der Türkei die politiſche Welt zu rechnen haben dürfte. 

In Indien find die Kämpfe an der Nordweſtgrenze noch nicht zur Ruhe ge- 
kommen. 

Es iſt bemerkenswert, daß England erhofft, mittels des neuen Dalai Lama 
in Tibet erhöhten Einfluß in Tibet und natürlich damit auf die buddhiſtiſche 
Bewegung zu bekommen, die von dort aus in alle Welt ausſtrahlt. Dieſe Ein- 
flußnahme Englands kann nicht ernſt genug beobachtet werden. 

Aus Siam kommt die Nachricht, daß es auch ſeine Wehrmacht vervollſtändigt. 
Da es in der Lage iſt, von Land aus Singapore zu bedrohen, ſo verdient die 
Aufrüſtung Siams weltgeſchichtliche Beachtung. 

In Oftafien ftanden in Nordoſtchina Japan und China um den 18. Juli in 
ernſteſter Spannung gegeneinander. Es handelt ſich dabei im weſentlichen 
darum, daß Japan daran gegangen war, ſeine Abſichten auf das nordöſtliche 
China nun wohl endlich zu verwirklichen und daſelbſt für ſich klare Verhältniſſe 
zu ſchaffen, d. h. Nordoſtchina eine autonome Verwaltung unter ſeiner Aufſicht 
zu geben. Schon ſchien es, als ob ein bewaffneter Konflikt mit den beiden oft- 
aſiatiſchen Staaten unvermeidlich fei, ſchon ſprach Tokio von einer Strafexpedi- 
tion gegen Nanking, als der in Nordoſtchina bei Peking kommandierende chine- 
ſiſche General am 20. 7. Abmachungen mit dem japaniſchen abſchloß, nach 
denen vor allem die chineſiſchen Truppen ein Stück zurückgezogen werden ſollten. 
Aber auch der japaniſche nahm beſtimmte Verpflichtungen auf ſich. Die Span- 
nung ſchien zunächſt einmal beſeitigt, doch haben fi ſchon wieder neue Schwie- 
rigkeiten eingeſtellt, die im einzelnen zu verfolgen nicht möglich iſt. Ernſte Kämpfe 
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fanden ftatt. Selbſt wenn es gelingen follte, den Zwiſchenfall, der fih am 
7. 7. zugetragen hat, dadurch, daß chineſiſches und japaniſches Militär zu- 
ſammenſtieß, völlig beizulegen, ſo bleibt die Spannung voll beſtehen. Japan 
will die vier reichen nordöſtlichen Provinzen Chinas in irgendeiner Form unter 
ſeinen Schutz nehmen und ſie wirtſchaftlich für Japan ausnutzen. China kann 
das nie zulaſſen. Hier find alſo Gegenſätze, die, ſelbſt wenn oſtaſiatiſche Ver- 
hältniſſe in Betracht geſtellt werden, doch einmal zum Austrag kommen müſſen. 
Sollte es zu militäriſchen Konflikten kommen, ſo darf nicht vergeſſen werden, 
daß die chineſiſchen Truppen vor Shanghai vor einigen Jahren der japaniſchen 
Strafexpedition daſelbſt ſo ſtarken Widerſtand entgegengeſtellt haben, daß Ja- 
pan es ſchließlich für geboten anſah, das Unternehmen abzubrechen. Einen mili- 
täriſchen Spaziergang gegen China wird Japan kaum erwarten können. Sowjet- 
rußland ſieht dem allen mit Genugtuung entgegen. 

Die Politik Nooſevelts findet in den Vereinigten Staaten weiteren Wider- 
ſtand. Dieſe läßt ſich angelegen ſein, die Deutſchen Handelsbeziehungen nach 
Südamerika zu erſchweren. Es haben die Vereinigten Staaten mit Braſilien nach 
Gewährung einer Anleihe einen Vertrag abgeſchloſſen, in dem fie ſich gegen- 
feitig die ſogenannte Meiſtbegünſtigung zuſichern. Es heißt in der Fr. 8.: 

„Es handle ſich darum, dieſe Grundſätze und Vorteile gegen einen Wettbewerb von außen 
zu ſchützen, der unmittelbar von Regierungen ſubventioniert werde. Daß dieſe Erklärung ſich 
gegen Deutſchland richtet, iſt inzwiſchen von amerikaniſchen Stellen zugegeben worden.“ 

Nach dem Verſuch, den Deutſchen Handel in den Vereinigten Staaten 
noch ſchärfer als bisher zu boykottieren, überraſcht dieſes Handeln der Ver- 
einigten Staaten nicht. Sie möchten auch anſcheinend noch in anderen mittel- 
und ſüdamerikaniſchen Staaten Ahnliches herbeiführen. So ſieht alfe die Be- 
ſeitigung der Handelsſchwierigkeiten aus, die die Vereinigten Staaten angeblich 
durch die wirtſchaftlichen Beziehungen der drei großen Demokratien unter- 
einander und die Weltwirtſchaftkonferenz beſeitigen wollen. 

Bekanntlich hat der belgiſche Minifterpräfident van Zeeland die Aufgabe 
übernommen, ſie herbeizuführen. Jetzt hat der König der Belgier an dieſen 
einen Brief gerichtet, in dem er die Einſetzung eines wirtſchaftlichen Studien- 
ausſchuſſes vorſchlägt, der in ſeinen Unterſuchungen 

„die Auffindung der Elemente einer allgemeinen Wirtſchaftsordnung und die ſtändige An- 
paſſung dieſer Ordnung an den Wechſel der wirtſchaftlichen Faktoren zu ermitteln hat.“ 

Weiter heißt es: 


„Dieſe Inſtitution müßte, um ihre Aufgabe zu erfüllen, ſo unabhängig wie möglich von 
den nationalen Einflüſſen ſein.“ 


Ich glaube, ſchon dieſe Worte zeigen, was arteigene Völker von dieſem Stu- 
dienausſchuß und der Weltwirtſchaftkonferenz zu erwarten haben. 

In der Folge 6/37 G. 228 erwähnte ich die Weltkonferenzen der evangeliſchen 
Kirche in Oxford und Edinburgh. Sie finden zur Zeit ſtatt. Eine beſondere Ab- 
ordnung ſoll der Deutſch-evangeliſchen Kirche, die als ſolche in England nicht 
vertreten iſt, eine Botſchaft überbringen. Außerdem ſoll ein Kirchenausſchuß ge- 
bildet werden, der von Zeit zu Zeit zuſammentritt. Soll dieſer Ausſchuß elne 
Art Papſttum ſchaffen? Die Kirche ſteht natürlich den großen Fragen der Ge- 
genwart, namentlich den Raſſegeſetzen, völlig fremd gegenüber. Sie betont, ſie 
ſei weder national noch raſſiſch bedingt. Sie hat damit recht und gibt fo zu, daß 
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fie, ganz abgeſehen davon, daß fie nur Wahnantworten auf die letzten Fragen, 
ſoweit fie überhaupt ſolche gibt, erteilt, den einfachſten Raſſengeſetzen wider- 
ſpricht, nämlich daß in dem Naſſeerbgut die Art des Gotterlebens der Raffe be- 
gründet iſt, und fremde Glaubenslehren eines anderen Erbgutes auf das Naffe- 
erbgut im Unterbewußtſein derjenigen, die dieſe fremde Glaubenslehre an- 
nehmen, zerſtörend wirken müſſen. Ich weiſe auf meine Abhandlung „‚Ehrift- 
liche Erbmaſſe“ und Volksſeele“ hin. 


Jahweh, „der erſte Verfaſſer“ der Bibel! 
Von Walter Löhde 


Ein Jahr iſt vergangen, ſeitdem zum Lüttichtage in der Folge 9 unſerer Halb- 
monatsſchrift jene Abhandlungen des Feldherrn und Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorffs erſchienen, welche bald darauf als eine Schrift mit dem Titel „Das große 
Entſetzen - die Bibel nicht Gotteswort“ herausgegeben wurden. Dieſe Schrift 
iſt inzwiſchen, einſchließlich jener Veröffentlichung in unſerer Halbmonatsſchrift, 
in einer Auflage von annähernd einer halben Million verbreitet, d. h. nach den 
üblichen Berechnungen, daß Millionen Deutſchen die bedeutenden Erkenntniſſe 
über die Bibel übermittelt wurden. Aber eine viel weitere Verbreitung iſt not- 
wendig. In dem Nachwort, das der Feldherr den Abhandlungen anſchloß, war 
auf die Gefahren hingewieſen, die der ſ. Zt. vorgeſchlagene Ketzerparagraph, 
d. h. jene von den Kirchen geforderte und geförderte Einbeziehung des Schutzes 
der chriſtlichen Lehre in das Strafrecht - für die Freiheit des Volkes in art- 
eigener Lebensgeſtaltung auf der Grundlage von Raſſeerbgut und arteigenem 
Gotterkennen, mit ſich brachte.“) In eindringlichen Worten wies der Feldherr 


darauf hin, daß es ſich um den Schutz einer Lehre handelte, 

„die die letzten Fragen nach dem Sinn des Menſchenlebens, ſeiner Unvollkommenheit, des 
Todesmuß, der Raſſen und Völker wahrheitwidrig, Menſchen, Volk und Staat zerſtörend be- 
antwortet, die in ihrer Geſtaltung Propagandalehre für Juden, Nom- und Prieſterherrſchaft 
iſt und dem Moralgefühl unſerer nordiſchen Raſſe widerſtrebt.“ 


Aus dieſem ernſten Hinweis iſt bereits erſichtlich, daß es ſich in der Schrift 
„Das große Entſetzen“ nicht etwa um fruchtloſe gelehrte Spielereien handelt, 
wie ſie Theologen ſchon oft „mit wenig Witz und viel Behagen“ im einzelnen 
betrieben, ſondern, daß hier ernſt gemacht wurde, daß es darum ging, die 
völlige Unzulänglichkeit jener Grundlage der chriſtlichen Lehren zu erkennen und 
zu begreifen, daß der erhobene Anſpruch auf Alleingültigkeit und beſonderen 
Schutz dieſer Lehren völlig unbegründet iſt. Es galt zu erkennen, daß die 
Grundlage des Chriſtentums ein Schriftwerk iſt, welches dem Volk als unan- 
taſtbares „Gotteswort“ hingeſtellt wurde, während es tatſächlich von xbelie- 
bigen, vorzugsweiſe jüdiſchen Schreibern im Laufe von vielen Jahrhunderten 
zu beſtimmten Zwecken in fragwürdigſter Weiſe „fabriziert“ worden war. In 
großen Zügen, aber trotzdem gründlich und für jedermann verſtändlich, zeigten 
nun der Feldherr und feine Gattin dem Volk, wie das vermeintliche „Gottes- 

) Pgl. die wichtige Schrift von Landgerichtsrat Prothmann: „Glaubensſtrafrecht oder 
Seelenſchutz“. 
356 


wort“ entftand, wie es von Menſchen beliebig geändert und wieder geändert 
wurde, daß irgendwelche Unterlagen dafür fehlen, kurz, daß es überhaupt kein 
Schrifttum gibt, welches ſo willkürlich, ſo uneinheitlich, ſo widerſpruchsvoll 
zuſammengeſtellt und auf einer ſo ſchwankenden Grundlage aufgebaut iſt, wie 
jene beiden „Teſtamente“ der Bibel, das ſog. „Gotteswort“. Da die Prieſter 
ſedoch das Gegenteil behaupteten - wenigſtens dem Volk gegenüber — da fie 
außerdem die Entſtehung ihres „Gotteswortes“ in unvordenkliche Zeiten, bzw. 
in jene Zeit zurückverlegten, welche für das unerweisliche Daſein ihres „Gottes- 
ſohnes“, d. h. jener ſagenhaften Geſtalt eines in Paläſtina umherziehenden jüdi- 
ſchen Rabbi angenommen wurde, erwies ſich das obendrein als geſchichtliches 
„Dokument“ ausgegebene „Gotteswort“ als eine klotzige Fälſchung. Eine 
Fälſchung mit dem fehr liſtigen Zwecke, Stütze und Grundlage der chriſtlichen 
Lehre, des Glaubens und der darauf beruhenden Prieſtermacht zu ſein. Alſo 
eine Fälſchung, welche, außer den Wirkungen im Glaubensleben der Völker, 
ungeheure politiſche Auswirkungen gehabt hat. Es iſt leicht einzuſehen, daß mit 
dieſem Nachweis der fo dreiſt erhobene Anſpruch des Chriſtentums auf Allein. 
gültigkeit für alle Zeiten rettunglos geſtürzt iſt. Die Prieſter erkannten richtig, 
daß mit dieſer ebenſo einfachen wie folgenſchweren Feſtſtellung ihre bisherige 
Machtſtellung in den Grundfeſten erſchüttert war. Gewiß, es hatten bereits 
früher vom Willen zur Wahrheit erfüllte Forſcher ihre auf dieſem Gebiet ge- 
wonnenen Erkenntniſſe in entſprechenden Werken und Schriften niedergelegt. 
Aber man ſorgte dafür, daß dieſe Erkenntniſſe nicht über beſtimmte Kreiſe 
hinausdrangen und, wo das doch geſchah, ſchaltete man die Suggeſtionen der 
auf dem Gebiet des Glaubens denkunfähig gewordenen Chriſten ein und wandte 
das fo beliebte Mittel an, die betr. Forſcher zu verleumden und als „unwiſſen- 
ſchaftlich“ hinzuſtellen. Daß die zum Glauben an fauſtgrobe Unwahrheiten, 
abſurdeſte Wunder, mit den wiſſenſchaftlichen Tatſachen im handgreiflichen Wider- 
ſpruch ſtehende Lehren verpflichteten Theologen und Prieſter es noch immer 
wagen und wagen können, das Wort Wiſſenſchaft überhaupt in den Mund zu 
nehmen, iſt eben nur durch die Annahme eines induzierten Irreſeins verſtändlich, 
wenn nicht andere, auf moraliſchem Gebiet liegende Urſachen angenommen 
werden ſollen. Den letzten Fall nahm Nietzſche an, als er im vorigen Jahr- 
hundert bereits feſtſtellte: 


„Gelbſt bei dem beſcheidenſten Anſpruch auf Rechtſchaffenheit muß man heute wiſſen, 
daß ein Theologe, ein Prieſter, ein Papſt mit jedem Gatz, den er ſpricht, nicht nur irrt, 
ſondern lügt...“ 


Wir haben nun bei dem Kampf der Prieſter und ihrer getreuen, mit ihnen 
auf Gedeih und Verderb verbundenen Trabanten, den Theologen, gegen die 
ruhigen, klaren und ſachlichen Feſtſtellungen des Feldherrn und Frau Dr. 
Ludendorffs Dinge erlebt, welche die denkenden Menſchen erheitert und - was 
die unſachlichen Schmähungen betrifft - tief empört haben. Der Feldherr hat in 
der Schrift „Abgeblitzt! Antworten auf Theologengeſtammel“ die denkwürdig- 
ften Abſchnitte aus dieſem Kampfe feſtgehalten. Bemerkenswert iſt die Tat- 
ſache, daß eine von einem Theologen geleitete maßgebende chriſtliche Zeitſchrift 
in der erſten Überraſchung und, um dem Entſetzen der Gläubigen zu begegnen, 
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feſtſtellte, daß das Heft („Das große Entſetzen“) nichts enthalte, „was nicht 
ein Student der Theologie in den erſten Gemeftern lernt“. Für denkende Men- 
ſchen wäre durch dieſe Feſtſtellung der Fall eigentlich erledigt geweſen, und es 
hätte für die Kirche nur noch den berühmten Rückzug in jenen der Kritik unzu- 
gänglichen „Bereich des Glaubens“, d. h. der chriſtlichen Suggeſtion, gegeben. 
Daß dieſer Rückzug nicht angetreten wurde, iſt einerſeits ein Zeichen dafür, daß 
dieſe Suggeſtionen eben doch nicht mehr fo feſt ſitzen, und andererſeits ein Be- 
weis, daß man in dem jüdiſchen Schrifttum, der Bibel, eben die Grundlagen der 
chriſtlichen Lehre ſieht und ſie auf jeden Fall erhalten muß. Deshalb verſuchte 
man die aus dem Banne der Suggeſtionen erwachenden Chriſten mit einer Flut 
von teilweiſe koſtenlos verteilten Schriften und Schriftchen zu „überzeugen“. 
Dabei ließ man, angefangen bei den aus einigen für die Sache ſelbſt völlig 
belangloſen Druckfehlern gezogenen und die ganze Borniertheit enthüllenden 
Folgerungen, bis zu den ebenſo unſachlichen, die Charaktere enthüllenden nieder- 
trächtigen Schmähungen nichts unverſucht, die Schrift „Das große Entſetzen“ 
zu verdächtigen und unwirkſam zu machen. Freilich, die Frage: „Gotteswort“ 
oder nicht „Gotteswort“ — mußte dabei allerdings irgendwie beantwortet wer— 
den. Man half ſich, wie Prieſter ſich immer halfen, wenn es galt, an der Folge- 
richtigkeit vorbeizuſchleichen, indem man zuerſt wahrheitwidrig behauptete, man 
habe die Bibel ſchon lange nicht mehr als „Gotteswort“ ausgegeben, um dann 
mit einem theologiſchen Wortnebel und völlig unlogiſchen Folgerungen ebenſo 
wahrheltwidrig zu „beweiſen“, die Bibel ſei doch „Gotteswort“. Wer die im 
Laufe der Jahrhunderte bis zur Meiſterſchaft ausgebildete theologiſche Fertig— 
keit, das Schwarze ins Weiße zu verkehren, kennt, war von dieſen „Widerlegun- 
gen“ nicht überraſcht. Ein treffendes Beiſpiel für ſolche chriſtliche „Logik“ 
findet ſich in der jetzt erſchienenen Schrift von P. Dr. Th. Paffrath: „Die Bibel 
Gottes Wort- auch das Alte Teſtament“. Es heißt da: 
„Die Bibel iſt nach chriſtlicher Lehre 
Gotteswort durch menſchliche Verfaſſer. 

Gottes Wort! Aber nicht fertig vom Himmel gefallen oder einem Bewußtloſen 
diktiert! Menſchliche Schriftſteller haben daran gearbeitet, wie auch andere Menſchen an 
ihrem Buche arbeiten. Die Bibel ift 

Menſchenbuch! Das zeigen Stil, Vilderſprache, die ganze Denkart, das Profanwiſſen in 
der Bibel. Das alles iſt in der Bibel nicht anders als bei den Schriftſtellern jener geit. 

Und doch Gottesbuch! Darum irrtumlos, unfehlbar wahr in dem, was ſie ſagen, behaupten, 
lehren will. Gottesbuch durch die göttliche Beihilfe, die ſogenannte „Inſpiratlon“ 
Durch dieſe wird Gott zum erſten Verfaſſer des Buches.“ (Hervorhebungen im Original.) 

Hier zeigt ſich wieder deutlich, wie man ſich an einer kurzen und bündigen 
Erklärung mittels einer zweideutigen Antwort vorbeidrückt. Derjenige, der die 
Bibel für Menſchenwerk ausgibt, erhält eine zuſtimmende Erklärung, während 
bei den gläubigen Chriſten die Suggeſtion von dem „Gotteswort“ aufrecht 
erhalten bleibt, ja, ſogar „Gott“, d. h. Jahweh, als der erſte und urſprüngliche 
„Verfaſſer“, gewiſſermaßen als Schriftleiter bezeichnet wird. Dieſe letztere Auf- 
faſſung hatten die Prieſter beider Konfeſſionen, als die Schrift „Das große Ent- 
ſetzen“ erſchien, angeſichts der Enthüllungen über die Entſtehung der Bibel, 
entſchieden abgeſtritten. Wenn aber der „allmächtige, allwiſſende“ Jahweh der 
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Verfaſſer der Bibel fein ſoll, wie konnte er jene Fälſchungen durch die Menſchen 
zulaſſen? - 

Im Zuſammenhang mit dieſer Äußerung iſt nun die Bemerkung des „St. 
Nikolai Gemeindeblatts“ v. Dez. 1936 beachtlich: 

„Die Kirche hat aber damit Schaden angerichtet, daß ſie das alte 
Teſtament behandelt haben wollte, als wäre es Gottes eigenes 
Wort... Nun rächt es ſich, daß die Kirche es mit den Worten nicht fo 
genau nah m.“ 

Daß die Kirche es „mit den Worten nicht ſo genau nahm“, beruht auf der 
von ihr fo gerühmten „apoſtoliſchen Tradition“, die auch in dem ſog. „apofto- 
liſchen Glaubensbekenntnis“ zu erkennen iſt, zu deſſen Fälſchung Stellung zu 
nehmen die Prieſter bisher ängſtlich vermieden haben. Leſſing machte deshalb 
bereits auf die vom Feldherrn angeführte Feſtſtellung des Theologen Ribow 
aufmerkſam, 

„daß die Kirchenlehrer und die Vorſteher der chriſtlichen Gemeinden es für durchaus erlaubt 
hielten, Liſten zu erſinnen, Lügen unter die Wahrheit zu miſchen und zumal die Feinde des 
Glaubens zu betrügen, wenn ſie nur dadurch der Wahrheit Vorteil und Nutzen brächten.“ 

Die „Wahrheit“ bedeutet hier natürlich die Herrſchaft der Kirche, und 
daher fällt jene uns gar nicht überraſchende Gepflogenheit der Kirchenväter, zu 
lügen, in den Bereich der chriſtlichen Moral, weshalb Leſſing hinzufügte: 

„Man ſage nicht, daß dieſe uns jetzt ſo befremdende Vorſtellung von der Aufrichtigkeit 
der erſten Kirchenväter und Apoſtel bloße Vorteile der Auslegungskunſt, bloßen Wörterkram 
betreffe. Worte und Handlungen liegen nicht ſoweit auseinander, als man insgemein glaubt. 
Wer fähig ift, eine Schriftſtelle wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen zu verdrehen, iſt zu allem 
andern fähig, kann falſch Zeugnis ablegen, kann Schriften unterſchieben, kann Tatſachen er- 
dichten, kann zu Beſtätigung derſelben jedes Mittel für erlaubt halten.“) 


So hat ſich denn auch die Kirche und ihre Vertreter ſeit jeher dieſer apofto- 
liſchen Tradition gemäß verhalten und dieſes Verhalten muß man kennen und 
beachten, wenn man alle jene Requiſiten ihres Kampfes gegen die Aufklärung 
überblickt. Zu dieſen Requiſiten gehören in dieſem Falle des erſchütterten An- 
ſehens der Bibel denn auch die von den Kirchenblättern fo aufdringlich angeprie- 
ſenen „Papyrifunde“. Mit dieſen „Papyrifunden“ haben wir uns ſchon in der 
Schrift „Abgeblitzt“ und in Folge 24/37 S. 951 ausführlich beſchäftigt. Das 
„Gemeindeblatt für die Kirchengemeinde Sande“ v. Juni 1937 brachte jetzt 
wieder Nachrichten von einer Mumienumhüllung entſtammenden neuen „Fun- 
den“, welche „die von bibelfeindlichen Kritikern oft bezweifelte Sicherheit der 
Überlieferung des Bibeltextes durch die Jahrtauſende an einem Einzelbeiſpiel 
beſonders deutlich vor Augen“ führen ſollen. Der Erzbiſchof von Canterbury 
ift - nach der „Allg. Ev.-luth. Kirchenztg.“ Nr. 21 v. 21. 5. 37 (vgl. Folge 
7/87 G. 295) - emſig tätig, eine „Ausbildungsſtätte“ für ſolche Ausgrabungen 
zu gründen. „Suchet, fo werdet ihr finden“, heißt es in dem „Gotteswort“, 
deſſen „erſter Verfaſſer“ (vgl. oben) Jahweh fein ſoll, nach deſſen „Manuſkript“ 
man jetzt ſucht und es nun wohl bald ſäuberlich auf „echten Papyri“ lückenlos 
zuſammenge .., funden haben wird. Inzwiſchen hat man wacker vorgearbeitet. 
Nach der „Leipz. Abendpoſt“ v. 26. 3. 1937 iſt in einem Kloſter bei Neapel 
eine „eherne Tafel“ entdeckt, welche bereits vorſorglich i. J. 1820 - als die ſehr 

2) Mir weiſen hier eindringlich auf das Werk: „Leſſings Geiſteskampf und Lebensſchickſal“ 
von Dr. Mathilde Ludendorff hin. 
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berechtigten Zweifel an der Geſchichtlichkeit Jeſu auftauchten - in Aquileja „aus- 
gegraben“ worden war. Dieſe Tafel wird heute wieder dringend gebraucht, denn 
auf ihr ſteht in hebräiſcher Sprache das „Urteil des Pilatus“ über den legen- 
dären jüdiſchen Rabbi „Jeſus v. Nazareth“. Die Tafel ſoll eine von zwölfen 
ſein, die ſ. Zt. an alle jüdiſchen Stämme geſchickt worden wären!! Man wußte 
i. J. 1820 allerdings noch nicht, daß z. Zt. des Tiberius, von der auch auf der 
Tafel die Rede ift, eine Stadt Nazareth überhaupt noch nicht vorhanden war, 
und die Bezeichnung „Nazarener“ nicht von einer Stadt abgeleitet iſt.“) Aber 
das iſt noch gar nichts! Die in Chile erſcheinende katholiſche Zeitſchrift „Geiſt 
und Leben“ v. 1. 5. 37 berichtet in Fettdruck: 

„Nach neunzehn Jahrhunderten iſt das heiligſte Antlitz Chriſti photographiert 
worden.“ 

Die Papyrologen müſſen ſich ſehr anſtrengen, um ſolche „wiſſenſchaftliche 
Beweife” zu liefern!! Die Zeitſchrift ſchreibt darüber: 

„Nichts Unbekanntes iſt ſeit den erſten chriſtlichen Jahrhunderten das Grablinnen unſeres 
Herrn, das feit dem 14. September 1578 nach langer Wander- und Wallfahrt in Turin auf- 
bewahrt wird und dem der italieniſche Architekt Guarini 1694 eine koſtbare Kapelle von 
ſchwarzem Marmor erbaute. Dort wird die hochverehrte Religuie am Altare zuſammengerollt 
in einem ſilbernen Schreine aufbewahrt. 

Es handelt ſich um eine 4,36 Meter lange und 1,10 Meter breite antike handgewebte 
Leinwand, auf welcher ſeit Menſchengedenken in roſtbrauner Tönung das undeutliche Bild 
eines gemarterten Menſchen in 1,80 Meter Größe zweimal - nach Nüdjeite und Vorderſeite - 
abgedrückt erſcheint. Das eigenartige der Abdrücke iſt, daß fie die Geſtalt in einem vollkom- 
menen Negativ wie auf einer photographiſchen Platte zeigen. 


Im Jahre 1898 erhielt der Turiner Advokat Secondo Pia die Erlaubnis, das Grabtuch 
unter einer Glasplatte einmal nach ſeiner ganzen Länge zu photographieren.“ 


Dann folgen Namen von „richtiggehenden“ Univerſitätprofeſſoren, die jene 
Geſchichte mit ihrer „Autorität“ ſtützen! Man ſieht: Alle Puppen tanzen, wie 
man zu ſagen pflegt. 

Angeſichts ſolcher „Erfolge“ möchte die „Ketzerin“ natürlich mit entſprechen- 
den „Beweiſen“ und „Berichten“ nicht hinter der „Alleinſeligmachenden“ zurück- 
bleiben, denn ſie hat es weder beim Hexenbrennen noch bei Veranſtaltungen zur 
politiſchen Verknechtung unſeres Volkes jemals an frommem Eifer fehlen laſſen. 
So ſchreibt das „Kirchenblatt d. ev.-luth. Gemeinden Apoſtelkirche“ uſw. in 
Hannover Nr. 12 von „unerwarteten Geſchichten“ und erzählt von dem Fund 
einer ägyptiſchen Königsmumie. Dieſer einbalſamierte König ſoll zu jener Zeit 
regiert haben, als das vom „Verfaſſer des Gotteswortes“, d. h. Jahweh, mit 
entſprechendem Geſchmack auserwählte Volk - die Juden - mit den geſtohlenen 
goldenen und ſilbernen Gefäßen, dem Mörder Moſes an der Spitze, aus Agypten 
ausgezogen wären, um unter der ziemlich ungeſchickten Führung ihres „allwiffen- 
den Gottes“ nach 40jährigem Umherirren in der Müſte ſchließlich jenes „ge- 
lobte Land“ zu finden, das jeder einfache Karawanenführer in wenigen Wochen 
erreicht hätte. An dieſer Mumie wurde nun eine Salzkruſte entdeckt, und - 
„Tochter Zions freue dich“ - dag „Gotteswort“ ift gerettet“! Das Blatt ſchreibt: 

„Piohiſch ſäh der Pröfeſſor an verſchledenen Breuen“ vetlchge Nrülſten von "oz, wir Ls 
in dem Bericht heißt, „der Direktor der ägyptiſchen Altertumsſammlungen, Maſpero, wandte 
3) Vgl. „Der geſchichtliche“ und der bibliſche Jeſus“, Folge 2/37, S. 76, Anm. 4. 
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Tränende Herzen 


Wenn uns nad) rauhem Kampf oder am Abend eines harten arbeitreichen Tages die frauen- 
hafte Schönheit dieſer zarten Blume begegnet, ahnen wir, von dieſem Anblick ergriffen, 
etwas von der anderen Seite des Lebens, die uns verpflichtet, im Frieden der Beſinnlichkeit 
die feinen Geheimniſſe der Schöpfung zu durchdenken. Sie ſcheinen ſo losgelöſt von aller 
Erdenſchwere, ſo von einem ſieghaften inneren Leuchten erfüllt, dieſe „Tränenden Herzen“, 
wie alle reine Minne auch im Schmerz noch von dem großen, unausſprechlichen Glücks- 
gefühl durchzittert iſt und auch das tiefſte Leid mit innerem Strahlen trägt. 


Aufnahme und Text: Hilde Wilke 


Der Erftürmer von Lüttich 


Zum Gedenken der Einnahme der Zitadelle von Lüttich am 6. 8. 1914 
(Zu dem Auffag am Schluß der Folge) 


Federzeichnung v. Karl Bauer 


1a ‚aufgeregt an die Miffionare und rief: Hier der Beweis für die Geſchichte im Noten 
eer!“ 


Schade, daß der Direktor nicht Proſpero hieß, wie jener Zauberer in 
Shakeſpeares „Sturm“, dann wäre die Geſchichte noch niedlicher geweſen! Dieſe 
wirklich „geſalzene“ Geſchichte iſt natürlich für ſuggerierte Chriſten ein durch- 
ſchlagender „Beweis“ für die Geſchichtlichkeit ihrer Bibel. Wenn es in dem 
Artikel weiter heißt, die Bibel wäre „das unterhaltendſte Buch voller un- 
erwarteter Geſchichten“, ſo meinen wir, jene Geſchichten, mit denen Chriſten ihr 
„Gotteswort“ „beweiſen“, ſind noch viel unterhaltender und, was das „Un- 
erwartete“ dabei betrifft, ſo wird es ſich ſchon bald in Form „gefundener“ 
neuen „Papyri“ einſtellen. 

Dieſer kleine Einblick in die Kirchenzeitungen möge genügen. Er zeigt dem 
denkenden Leſer bereits, woran er mit ſolchen Geſchichten iſt. Aber noch klarer 
wird es ihm, wenn er in dieſem Zuſammenhang jene Worte hört, welche der 
Kardinalſtaatsſekretär Pacelli an die katholiſchen Journaliſten richtete. Er 
ſagte It. „Reichspoſt“ v. 1. 10. 1936 u. A.: 


„Aber wenn für alle, die in dem rieſigen Schafſtalle Petri leben, eine Vereinigung im ein- 
trächtigen Gehorſam der Liebe notwendig iſt, jo will fie für euch Soldaten und Nitter der 
katholiſchen Preſſe der größte Ruhm und die beſte Fahne ſein, weil ihr kämpft im Vortrupp 
und an den Flügeln der vielförmigen Katholiſchen Aktion.“ 


Dieſe Journaliſten ſchreiben nun alle für „die in dieſem großen Schafſtall 
Petri lebenden Schafe“, wie der Staatsſekretär weiter ausführte, und deshalb 
ſind auch wohl derartige Geſchichten, wie wir ſie geſtreift haben für uns, die 
wir die Ehre haben, nicht zu dieſen Schafen gezählt zu werden, ſo durchſichtig 
und albern. 

Einen Schluß können wir jedoch aus dieſen Bemühungen der Kirche ziehen. 
Eine Glaubenslehre, welche nach einem „Gotteswort“ geformt und genormt 
iſt, wie es die Bibel darſtellt, deſſen „Beweiſe“ aus irgendwelchen bei Mumien, 
in Gräbern und Gruben geſuchten Papyrusfetzen zuſammengepappt werden 
müffen — eine ſolche Lehre iſt bereits ſelbſt zur Mumie geworden! In dieſer 
Hinſicht iſt es gleichgültig, ob die Papyri echt oder unecht find. Sie geht - von 
anderem abgeſehen - an unverdauter und unverdaubarer Theologie - dieſem 
Scheinding von Wiſſenſchaft, mit dem ſie ihre vernunftwidrigen Dogmen ſtützen 
wollte - zu Grunde. Eine ſolche Lehre hat mit dem wahrhaft Göttlichen jenſeits 
von Naum, geit und Urſächlichkeit, deſſen Kraft die Erſcheinungen des Weltalls 
werden ließ und im Menſchen ſein bewußtes Erleben findet, noch weniger zu 
tun, als eine im Herbarium gepreßte Pflanze mit der Blütenpracht in der 
Natur. Ihre Schrift zeigt aber auch nicht ein leiſes Ahnen von dieſem Gött- 
lichen, wie es in hochſtehenden Dichtungen oder Mythen anzutreffen iſt. Es gibt 
Chriſten, die Weltanſchauung mit Polizei verwechſeln, die herausgefunden 
haben, daß das Chriſtentum ein bequemes Mittel ift, Völker politiſch und wirt- 
ſchaftlich zu verknechten; es gibt Chriſten, die an den vielen „windigen“ Ecken 
und „dunklen Punkten“ ihres verſchlungenen „gutbürgerlichen“ Lebensweges 
einen perſönlichen Gott brauchen, bei dem ſie um „gut Wetter“ bitten können, 
und Prieſter, die bei paſſenden Gelegenheiten unpaſſende Worte zu machen ver- 
ſtehen. Mögen ſolche Chriſten weiter an das ihnen „kongeniale“ „Gotteswort“ 
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glauben. Schopenhauer fagte bereits von ſolchen Dunkelmännern: „Man fieht 
dieſe heutzutage an, wle Leute, dle das Licht auslöſchen wollen, um zu ſtehlen.“ 
Für Deutſche, von artelgenem Gotterleben erfüllte Menſchen, gilt indes, 
was der Feldherr gelegentlich der Veröffentlichung der Schrift Das große Ent- 
ſetzen“ zum Lüttichtage des vorigen Jahres ſchrleb: „Die Chriſtenlehre verliert 
mit dieſer Veröffentlichung ihre vermeintliche geſchichtliche Grundlage. Wir 
zeigen die Bibel als das, was ſie iſt: als trügeriſches Menſchenwerk für des 
Juden, Roms und herrſchſüchtiger Prieſter Herrſchaftl“ 


Orgien am päpſtlichen Hof! 
Bon Hans Hagen-Königshorſt 


Friedrich der Große, deſſen unſterbliches Verdienft es iſt, Deutſchland vor der 
allgemeinen Wiedereinführung des Katholizismus bewahrt und damit die un- 
heilvollen Jeſultenpläne durchkreuzt zu haben, kennzeichnet das katholiſche Prie- 
ſtertum mit den treffenden Worten: 


„Ehrwürdige Betrüger benutzen Gott als Schleier zur Verhüllung ihrer verbrecherlſchen 
Leldenſchaften.“ - 


Dle zahlloſen Deviſen- und Kloſtergreuelprozeſſe beſtätigen erneut die Rich- 
tigkeit dieſes königlichen Ausſpruches. Aber nicht nur in katholiſchen Klöſtern 
und Erziehunganſtalten - im In- und Ausland weht dieſe Luft; am päpft- 
lichen Hof ſelbſt müſſen bis in die jüngſte Zeit hinein recht eigenartige Zuſtände 
geherrſcht haben. Daß viele Jahrhunderte lang der Vatikan die Brutſtätte aller 
Laſter und Verbrechen war, iſt eine geſchichtlich feſtſtehende Tatſache, die ſelbſt 
von katholiſcher Seite nicht beſtritten werden konnte, ſprach doch der be— 
kannte und mutige öſterreichiſche Viſchof Stroßmayer auf dem berühmten 
Vatlkaniſchen Konzil im Jahre 1870 von „geizigen, blutſchänderiſchen, mör- 
deriſchen und der Simonie ſchuldigen Päpſte, die Statthalter Chriſti geweſen 
find und ſich fo oft in ihrer Lehre geirrt haben“. Nachfolgende Zeilen be- 
weiſen nun ſonnenklar, daß der „heilige Stuhl“ auch in unſerm Jahrhundert 
noch ſehr viel verheimlichen und vertuſchen muß, damit die Schafe dem Ober- 
hirten nicht plötzlich ausbrechen. 

Die Zeitſchrift „Nord und Süd“, Berlin (März 1911), brachte über homo— 
ſexuelle Skandale am Papſthofe folgende eingehende Schilderung, an deren ab- 
ſoluter Nichtigkeit nicht zu zweifeln iſt. Der Bericht lautet: 

„Mon vieux cochon!” (mein altes Schwein!) „alfo lautet der verhältnismäßig noch am 
felnſten klingende Ausdruck in der Schlammflut der anonymen Briefe, womit zahlloſe Würden 
träger des Vatikans zwei Jahre lang überſchwemmt wurden; die erſten dieſer Schrelben 
liefen ſchon Ende Januar 1909 ein, die letzten im Herbſt 1910. Homoſexuelle Orgien ſollen 
gefelert werden in den Borgia-Gemädern?), die nach Leo XIII. Tod mit einem Koften- 
aufwand von 300 000 Franks zur Amts- und Privatwohnung des Kardinalſtaatsſekretärs ein- 
gerichtet und möbliert worden find. Sr. Eminenz Raffaele Merry del Val wird als Held 
unnennbarer fexueller Verirrungen genannt und als Genoſſen feiner perverſen Lüfte geiſtliche 


und weltliche Würdenträger des Papſthofes. Herr Patrick Mac Swinen hielt mit der 
Erhebung feiner Klage allzu lange zurück, well er zuverſichtlich annehmen durfte, daß 5. E. 


1) In den Vorgla-Gemächern wurden ſchon in Gegenwart des Papftes Alexanders VI. und 
feiner Tochter die furchtbarſten Orgien gefeiert. 
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der Kardmal-Staatsſekretär als Hauptperſon der Angriffe klägerſſch auftreten werde. 8wan⸗ 
319 Monate verfloſſen, aber S. Eminenz fand niemals die Minute freier Zelt, um die 
Anklage zu unterzeichnen. Vielmehr ließ S. Eminenz erſt Ende 1910 durch feinen Bürochef 
Msgr. Canalt Herrn Swineh eröffnen, daß der Dre für ſich allein den itglieniſchen Richter 
anrufen möge. Durch dieſen Trick der letzten Stunde verfielen 38 der fafkigſten Brlefe der 
Verjährung. Sodann verlangte Canali, daß Mac Swiney ſorgfältig alle Briefe ausſchelden 
folle, die geiſtliche Würdenträger der Kurie treffen. Als der Fre dieſem ſchlangenklugen Nat 
nicht folgte, vielmehr das Briefbündel ohne vorherige Sichtung dem römiſchen Amtsrichter 
vorlegte, wurden ihm durch päpftlihes Brebe feine ſämtlichen um rund 
50000 Franks er kauften Titel und Würden aberkannt. Der Gekretär des 
Kardinals, Domherr Forti, erwies ſich vor Gericht in ſeinen Ausſagen derart unſicher und 
ſchwankend, daß er als Zeuge den übelſten Eindruck hinterließ. Von dem Freunde Merry del 
Vals, dem angeklagten Grafen Fernando del Flerro, berichteten die höheren Pollzei- 
beamten Aldiſi und Roſtagno, daß er ſeit Jahren im ſchwarzen Buch der Homoſezuellen Noms 
ftehe und mit Vorliebe die Geſellſchaft junger Leute aufſuche, deren perverſe Neigungen der 
Behörde bekannt find, Gleichwohl amtet Fierro heute noch als aktiver Geheimkäm- 
merer. Anno 1905 iſt ſodann ein anderer Geheimkämmerer, Baron Mac Nut, wegen per- 
verſer Unzüchtigkeiten, verübt um Mitternacht auf dem öffentlichen Platze vor dem Bahnhof 
an einem minderjährigen Streichholzverkäufer zu drei Monaten Gefängnis rechtskräftig verurteilt 
werden. „Damals gelang es dem Kardinal rechtzeitig aus Mac Nuts Privatwohnung im 
Doria-Palaſt kompromittierende Briefe zu retten“ (ſiehe V. Charbonnel „La verits sur le 
Vatican, le jeune cardinal des Appartements Borgia“). „Mac Nut galt als Buſen- 
freund des Kardinals vom Seminar in Birmingham her und kam auf feine direkte 
Einladung nach Rom, wo ihm der einflußreiche Prälat die päpſtlichen Titel und Würden 
taxfrei verſchaffte.— Da die Schreibverſtändigen 1 nicht einigen konnten, mußte hegen 
freigeſprochen werden wegen unzureichender Beweismittel und wegen der liſtig erſchlichenen 
Verjährung von neun gehnteln aller Briefe. Damit iſt jedoch der Gkandalprozeß noch nicht zu 
Ende. In feiner Verlegenhelt denunzierte der mexikaniſche Günſtling des Kardinals einen 
vierten Geheimkämmerer, den Baron Du Mesnil in Paris, als Verfaſſer der anonymen 
Brlefſtellerel. Du Mesnil zeigte darauf telegraflſch dle Agen d gegen Fierro an. 
So wird zu neuem Termin die heilige Walpurgisnacht dem tömifchen Nſchter weitere „neu- 
modiſche Greuel“ aus den alten Borgia-Gemächern vorführen.“ - 


Der Inhalt dieſes Berichtes dürfte vorläufig genügen; er wurde mir von 


einem ehemaligen katholiſchen Gelſtlichen, der längere Zelt am Papſthofe weilte, 
zur Verfügung geſtellt. 


Aus der ſchwülen Atmoſphäre des päpſtlichen Hofes hageln nun jene falbung- 
vollen, ſittlichkeittriefenden und innerlich fo unwahren päpſtlichen Rundſchreiben 
(Enzykliken) über die Alpen - „ultra montes“,, um immer von neuem das ihnen 
fo verhaßte Deutſche Ketzervolk — nach uralten hundertfach erprobten kirch- 
lichen Rezepten - zu entzweien und ewigen Unfrieden zu ſtiften. Und all dieſe 
„bewährten Kirchenrezepte“ ſtammen aus der „Gruft der Gehelmniſſe“, wie das 
tiefige Archiv des Kardlnal-Staatsſekretärs in eingeweihten Krelſen fo treffend 
genannt wird. Immer dieſelben Gemeinplätze, immer dieſelben Drohungen und 
immer dieſelben Unwahrhelten! Man vergleiche einmal das letzte päpſtliche 
Nundſchreiben und das vom 29. 6. 1931 über die „Katholiſche Aktion in 
Italien“ gegen das Direktorium der faſchiſtiſchen Partei gerichtete. 

Im obigen Bericht laſen wir, daß die Borgia-Gemächer für den Kardinal- 
Staatsſekretär mit einem Koſtenaufwand von nur 300 000 Goldfranken um- 
gebaut und ausgeſchmückt wurden. Wir ſtellen feſt, daß die von den Armſten 
der Armen mühſelig zuſammengeſparten Peterspfennige nicht nur in 
Rüſtungaktien und anderen zwelfelhaften Spekulatlonpapieren bei dem ameri- 
kaniſchen Bankhaus Morgan - dem Bankier des Zeſuttengenerals und des 
Papſtes - angelegt werden, ſondern auch privaten Luſtbarkeitzwecken dienen. 
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Und wir erinnern daran, daß die „Neue Büricher Nachrichten“ (Nr. 20 vom 


21. 1. 1916) wörtlich ſchrieben: 

„Bei feiner Anweſenheit in Nom hatte der Kardinal-Erzbiſchof von Paris eine Privat- 
audienz beim Papſt, dem er die Überzeugung von dem politiſchen und wirtſchaftlichen Zu- 
ſammenbruch Deutſchlands beibringen wollte. Wie man hier nun von gut unterrichteter Seite 
vernehmen kann, bemerkte er (der Papſt), daß er an einen wirtſchaftlichen Zuſammenbruch 
Deutſchlands darum nicht glauben könne, weil die Deutſchen Katholiken (auf beſonderes Be- 
treiben Erzbergers hin. Der Verf.) feit Beginn des Krieges fieben Millionen Mark als 
Peterspfennig gefammelt und damit mehr als die Katholiken aller Länder zuſammen 
für die Bedürfniſſe des heiligen Stuhls aufgebracht hätten.” ... 


Man traut ſeinen Augen nicht. Mitten im Kriege, wo jeder Pfennig für 
Kriegsanleihe bitter nötig war, rollen Millionen Goldmark in die Vatikanſtadt. 
N ARTE Ye Hνõe tei to 

16 Millionen zufammengebettelt und beim Zuſammenbruch werden es an 

25 Millionen geweſen ſein. Und wie äußerte ſich die „Dankbarkeit“ des 

Papſtes? Die „Civilta Cattolica“, das Zentralorgan des Jeſuitenordens, ſchrieb 

1919 wörtlich: . 


„Die traditionellen Sympathien und die realen Intereſſen des Papſtes ließen ihn keinesfalls 
einen Sieg der Zentralmächte wünſchen. Nicht ohne Schrecken konnte er an die Perſpektive 
eines endgültigen Sieges Deutſchlands denken.“ - 


Es ſei bemerkt, daß dieſe Zeitung des Jeſuitenordens ganz beſonders gut 
unterrichtet war und daher auch unbedingt die Auffaſſung des Papſtes 
wiedergibt. Zum Schluß fei nochmals an ein ſehr aufſchlußreiches Wort des- 
ſelben römiſchen Papſtes erinnert: als Emil Ludwig-Cohn nach Kriegsende 
den 15. Benedikt in Rom aufſuchte, ſagte dieſer Oberhirte Deutſcher Katholiken 
höhniſch lächelnd: „Luther iſt es, der den Krieg verloren hat!“ Dies ſchrieb 
die „Weltbühne“ am 9. 2. 1922 und viele andere ausländiſche Blätter be- 
ſtätigten dieſen bemerkenswerten päpſtlichen Ausſpruch ebenfalls. 


Der Alemannen Spottlied 
Auf Karl den Franken-Kaiſer. 


(802). 
Blas nur vom höchſten Zinnenrand Der Kaiſer iſt ein frommer Mann, 
Herab, du Zionswächter, Vom Belchen bis zum Staufen 
Gezogen kommt ins Unterland Läßt er, ſo ſchnell man taufen kann, 
Der grimme Sachſenſchlächter. Die Heldenkinder taufen. 
Des Sankt Ambroſi Feſtchoral Die Kirchenglocken, bim, bam, bum, 
Aus deinem SHifthorn ſtoße, Begrüßen den Thrannen, 
Serftten kommt ins Neckartal Es drehen ſich im Grab herum 
Der Kaiſer Karl der Große. Die alten Alemannen. 
Verbunden war er jederzeit Sie drehen ſich im Grab herum 
Mit Wenden und mit Sorben Und grelfen nach dem Schwerte, 
Und hat auf hundert Meilen weft Vor Angſt, daß man das Chriſtentum 
Die deutſche Mark verdorben. Auch ihnen bringen werde. 


Aus: „Der Alte vom Hohen-Neuffen“, Berglieder von Eduard Paulus, Stuttgart 1900. Eduard 
Paulus, Dichter, Landeskonſervator, Oberſtudienrat, geb. 16. 10. 1837 Stuttgart, geſt. 16. 4. 
1907 Stuttgart. (Denkmalreffef auf dem Hohen Neuffen 1908.) 
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Ein bedauerlicher Brief 

In der Ff. 3. vom 18. 7. (Neichsausgabe) 
ſteht eine Abhandlung „Die Strategie des 
Empire: Das Britiſche Commonwealth als 
Zweckverband - Gefahrzonen und ihre Siche- 
rung“, die feſtſtellt, daß feit 1926 eine Lok 
kerung im engliſchen Empire eingetreten iſt. 
Sie weiſt auf damalige Erſcheinungen in dem 
Verhalten der Dominien und Indiens gegen- 
über der engliſchen Außenpolitik hin und 
ſchreibt: 

„Dieſes Verhalten machte bereits deutlich, 
daß im Kriegsfall das Empire nicht mehr 
unbedingt als eire Einheit aufgefaßt werden 
kann, die Tochterſtaaten in Fragen von Krieg 
und Frieden vielmehr von Fall zu Fall ſelbſt 
entſcheiden wollen, ob ihre eigenen Intereſſen 
ea reihe ohren 
der Einſatz ihrer Exiſtenz als geboten er- 
ſcheinen könnte. Das Empire, das ſich in dem 
Verhältnis zwiſchen den Dominien und Groß- 
britannien neuerdings als Commonwealth be- 

zeichnet, hat ſich ſomit zu einem Zweckverband 

aufgelockert, deſſen Mitgliedſtaaten verſchie— 
dene Wege gehen könnten, falls ihre In- 
tereſſen auseinanderlaufen ſollten.“ 

Der Artikel zeigt dann die Gefahrzonen, die 
beſtehen, wie die einzelnen Beſtandteile der 
Commonwealth of Nations ſich gegenüber 
London ſtellen, und wie dieſes vornehmlich 
auf das Hilfemittel „Politik“ angewieſen ſei, 
um die Beſtandteile der Commonwealth of 
Nation zu einem einheitlichen, außenpoliti- 
ſchen Zuſammenwirken zu veranlaſſen. 

Es ijt von beſonderem „Intereſſe“, daß die 
Ff. 3. hier zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt, wie der Feldherr in feiner Abhand- 
lung „Englands prunkvoller Abſtieg“, auf 
die er auch in der letzten Folge in der Ab- 
handlung „Aus der Giftküche der unſichtbaren 
Väter“ und auch ſchon in der früheren Folge 
eingegangen iſt, als er das Wirken der römi- 
ſchen Hetze gegen ihn ſchilderte. Daß die Ff. 
3. natürlich das Wirken der überſtaatlichen 
Mächte bei dieſer „Auflockerung“ des Empire 
zum Zweckverband verſchweigt, während ſie der 
Feldherr nennt, iſt ganz klar. Daß dieſes Nen- 
nen in einer rein außenpolitiſchen Betrachtung 
natürlich ſämtliche überſtaatlichen Mächte auf 
den Plan rief, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
denn nichts iſt ihnen peinlicher, als wenn nun 
auch andere Staaten außer Deutſchland fie er- 
kennen. Zu ihrer Genugtuung haben ſie nun 
von einem Deutſchen, der, ſoweit wie wir wiſ⸗ 
fen, recht lange in Amerika gelebt hat, Unter- 
ſtützung erhalten. Der Daily Telegraph bringt 
einen Brief des Herrn Dr. Ernſt Hanfftaengl 
an den Herausgeber des Daily Telegraph 


unter der ÜGberſchrift: „Ein Nazi antwortet 
Ludendorff“, aus dem überdies klar erſichtlich 
iſt, daß Herr Dr. Hanfſtaengl die Ausfüh- 
rungen des Feldherrn ſelbſt gar nicht geleſen 
und gar nicht den Geiſt aufgenommen hat, in 
dem der Feldherr ſchreibt. Der Brief lautet 
in Uberſetzung: 


An den Herausgeber des „Daly 
Telegraph“ 

„Sir - General Ludendorff hat kürzlich 
über Englands prunkvollen Abſtieg“ geſchrie⸗ 
ben und die Auflöſung des Britiſchen Welt- 
reiches prophezeit. Es wäre ein guter An- 
ſchauungsunterricht für ihn geweſen, wenn er 
heute morgen auf dem Gericht geweſen wäre 
und geſehen hätte, wie einem Deutſchen, einem 
Nrtinvallgdnliitu.dwarhgaitieunwmiee Woenn 

irgendeine Wahrheit in dem weitverbreiteten 
Glauben enthalten iſt, daß die erſten Anzei- 
chen des ſittlichen und politiſchen Verfalls 
einer Nation in ſeiner Gerichtsbarkeit ſich 
offenbaren, fo verträgt ſich eine ſolche Kund- 
gebung von Unparteilichkeit wenig mit der 
Darſtellung, daß das Gewebe des britiſchen 
öffentlichen Lebens korrupt und im Verfall 
ſei. Die chroniſche Tendenz beſtimmter Dok- 
trinäre, benachbarte Nationen zu unterſchätzen 
und zu verleumden, ſcheint oft die fruchtbare 
Nachkommenſchaft von Prophezeiungen über 
den drohenden Niedergang eines ſolchen Nach- 
bars zu zeugen. Gerade durch dieſe Mittel 
werden dann mögliche Freunde in tatſächliche 
Feinde verwandelt. 

Seit mehr als hundert Jahren find die peffi- 
miſtiſchen oder ſelbſtintereſſierten Hoffnungen, 
die ſo oft von jenen Weisſagern des Unheils 
verkündet wurden, die in ihrem Herzen hoff- 
ten, daß die verſchiedenen Einheiten des bri- 
tiſchen Weltreiches auseinanderbrechen möch- 
ten, oder daß Großbritannien und USA. in 
einen Konflikt geraten, nicht erfüllt worden. 

Dieſe Propheten ſcheinen die Rolle Eng- 
lands als der Mutter der engliſch-ſprechenden 
Nationen nicht verſtanden zu haben. Ein klei- 
nes England‘ in der Tat - aber eine mächtige 
Mutter. Irgend ſemand, der beabſichtigt, ein 
Urteil über ein anderes als ſein eigenes Land 
zu fällen, ſollte zum mindeſten ſeine Sprache 
und Geſchichte kennen und mit dieſem Volk 
gelebt haben und ſeine Menſchen verſtehen. 

Als ein Deutſcher betrachte ich ſolche Feft- 
ſtellungen nicht nur als alarmierend falſch, 
ſondern auch als bedauernswert ſchädlich für 
das, was wir alle im Intereſſe der Zivilifa- 
tion erhoffen: eine baldige und friedliche Zu- 
ſammenarbeit zwiſchen den Nationen von 
Eurevo im allgemeinen und vor allem eine 
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wachſende Harmonie und Verſtehen zwiſchen 
Deutſchland und der welten Engliſch ſprechen⸗ 
den Welt.“ 

Die Times druckt den Brief auch ab und 
berfieht ihn noch mit beſonderen Bemerkungen. 
Auf den Brief ſelbſt einzugehen, enthalten wir 
uns. 

Niemand würde es mehr begrüßen als der 
Feldherr, wenn ein ſtarkes England und 
Deutſchland ſich verſtändigen würden. Darum 
zeigt er aber, was dem entgegen ſteht, und 
dies iſt nun einmal das Wirken der überftant- 
lichen Mächte, die zugleich das Empire zu 
einem Zweckverband gelockert haben. Er zeigte 
es in einem Augenblick, als die Politik des 
mit Sowſetrußland verbündeten Frankreichs 
und Englands ein und diefelbe iſt, die engliſche 
Preſſe ſich wirklich nicht freundlich gegen 
Deutſchland ausläßt, und während der Krö⸗ 
nungfeierlichkelten, nach der Deutſchen Preſſe, 
Vorgänge ſich abfpielten, die ebenfalls nicht 
von Deutſchfreundlichkeit ſprechen. Der Feld⸗ 
herr meint, daß klares Erkennen der Sachlage 
der beſte Dienſt an den Völkern Itt und am 
eheften ein Verſtehen herbeiführen kann, denn 
in allen Völkern wirken die gleichen Feinde 
Ihres Lebenswlillens. 

Im übrigen können wir uns die Freude 
denken, mit der die Vertreter der engliſchen 
Freimaurerel, die die engliſche Preſſe be- 
berrſcht, foweit fie nicht in römifcher oder aus- 
geſprochen jüdiſcher Hand ift, dieſen Brief des 
Dr. Hanfſtaengl abgedruckt haben. Leider mer- 
ken wir nichts von der Wirkung dieſes Briefes 
des Dr. Hanfſtaengl in der polltiſchen Hal- 
tung Englands. Die Verhandlungen im Nicht- 
einmiſchungausſchuß in London werden zeigen, 
wie weit es Deutſche Anregungen annehmen 
wlrd. Wir glauben, daß der Feldhert zu fei- 
nem eigenen Bedauern mit der Einfhägung 
der Haltung Englands gegen Deutſchland 
durchaus recht behalten wird. 

Es gebietet die Gerechtigkelt, zu ſagen, daß 
andere Engländer ſich recht ablehnend über 
Dr. Hanfſtaengl wegen des Angriffs auf den 
ee ausgefprohen haben. Ein Engländer 
ügt unter Hinweis auf Dr. Hanfſtaengl hinzu: 

„Jedenfalls hat er ſich über das Ergebnis 
feines Streltfalls ſehr gefreut und glaubte, 
etwas Schmeſchelhaftes über uns fagen zu 
müffen, 

Nur ſcheint er es mit den Tatſachen nicht 
ganz genau zu nehmen. Mährend er ſchreibt, 
daß er in einem engliſchen Gerlchtshof Recht 
empfangen hat, (getting justice), geht aus 
der Verhandlung hervor, daß die Sache außer 
gerichtlich entſchleden wurde, wovon der Rich- 
ter nur Notiz nahm. Im übrigen wäre es auch 
nichts Außergewöhnliches, wenn ein Ausländer 
vor engliſchen Gerichten Recht findet.“ 

So der Engländer. Wir überlaſſen es Herrn 
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Dr. Hanfſtaengl die Unftimmigteit feiner Dar- 
ſtellung und der des Engländers klarzulegen. 


Auch Falire kochen mit Paſſer 

„Die Wunder“ indiſcher Jakire und ihrer 
europäiſchen gelehrigen Schüler füllen heute 
- wie auf Kommando die Spalten der Ta⸗ 
gespreſſe. Univerſitätprofeſſoren ſtudieren 
Nogafünfte und geſchäftstüchtige Schreiber⸗ 
linge überſchwemmen den Büchermarkt der 
Welt mit konjunkturgerechten „Werken“ über 
das „Geheimnisvolle“ und „Überfinnliche”. 
Um fo wohltuender berührt einen den Okkul- 
tismus durchſchauenden Leſer eine Nachricht 
über Experimente, die ein ehrlicher Fakir vor 
Gelehrten der Londoner Univerſität vorführte 
und mit denen er den Schwindel der Falir- 
und MPogakünſte wieder einmal ſchlagend ent- 
hüllte. Wir entnehmen den Verlcht der 
„Thüringer Gauzeitung“ v. 15. 4. 1937: 

„Die Univerſität London veranſtaltete vor 
wenigen Tagen in ihrem Inſtitut für pſy- 
chiſche Forſchung“ einen intereſſanten Verſuch. 
Drei junge Studenten gingen barfüßig, ge- 
führt von einem indiſchen Fakir, über einen 
zehn Meter langen mit glühenden Kohlen be- 
deckten Noſt, ohne ſich zu verletzen. Kopf- 
ſchüttelnd fahen ſich die verſammelten Pro- 
feſſoren die nackten Füße der vier Männer an, 
und es hätte nicht viel gefehlt, ſo wären auch 
die Gelehrten zu der Überzeugung gekommen, 
daß hier übernatürliche Kräfte am Werke ſind. 

Schließlich aber nahm Ahmed Huſſain, der 
Faklr, das Wort und fagte: Jetzt, meine Herr- 
ſchaften, werde ich Ihnen zeigen, wie Sie alle 
dieſes Zauberkunſtſtück ausführen können. Sie 
mäffen dabei weder in Trancezuſtand verfal⸗ 
len, noch ſich nach Mekka wenden, ſondern 
nur fo viel Alaun wie möglich in einem hal- 
ben Liter Waſſer auflöſen und fo viel Zink. 
ſulvat - ſchwefelſaures Zink - hinzufügen, wie 
man in der Drogerie für einen Schilling er- 
hält. Dann baden Sie Ihre Füße mehrmals 
in dieſer Löſung und laſſen fie krocknen. Auf 
dieſe Weiſe kann jedermanr ungeſtraft auf 
glühenden Kohlen oder Glasſcherben wandeln.“ 
Es wird nicht berichtet, ob die verſammelten 
Aniverſitätsprofeſſoren die Probe aufs Exem- 
pel gemacht haben. Die drei Studenten befun- 
deten jedoch einftimmig, daß ſie, nachdem fie 
ihre Füße von Ahmed Huſſain hatten behan- 
deln laſfen, ohne die geringſte Schmerzempfin. 
dung über die glühenden Kohlen gehen konnten. 

Das nächſte Experiment verlief nicht minder 
intereſſant. Der Fakir erklärte, er werde ſich 
jetzt auf Grund ſeiner übernatürlichen Kräfte 
in den Trancezuſtand verſetzen, und man möge 
beachten, wle ſich der Dulefälag feines linken 
Armes dabei verlangjame, Die anweſenden 

orſcher prüften den Pulsſchlag mit der Uhr 
in der Hand, er war völlig normal. Plötzlich 
aber begann der Fakir zu ſtöbnen, der Puls- 


ſchlog wurde langfamer, aber feltfamer Melfe 
nur am linken Arm, während der des rechten 
Armes genau wle vorher regelmäßig und 
normal blieb. Alles war über dleſe geheim- 
nisvolle Erſchelnung aufs höchſte verblüfft. 
Nach wenlgen Minuten wurde der Pulsſchlag 
wleder normal, um ſodann auf der rechten 
Seite immer langſamer zu werden. Abermals 
lächelte der Fakir. Sie glauben, das ſel Wil- 
lenskraft“, fagte er. „Es find aber nur zwel 
kleine Sartgummibälte, die ſch in mel⸗ 
nen Achſelhöhlen verſteckt habe. Eln einfacher 
Druck auf einen der Bälle beeinflußt den 
Pulsſchlag nach Belieben. Je größer der Druck, 
deſto ſchwächer der Pulsſchlag. Durch Unter- 
brechung des Blutzuſtrems zum Handgelenk 
wechſelt die Stärke des Pulaſchlags““ 

Auf ähnliche Melfe werden auch alle an- 
deren Pogakunſtſtücke zuwege gebracht. Herr 
Gublſch-Dresden führt z. B. bel feinen Vor⸗ 
trägen das „praktiſche Hellſehen“ erfolgreich 
vor und weiſt fein Zuſtandekommen höchſt na- 
türlich und einfach nach. Aber die Dummen 
werden nicht alle. Die chrlſtlichen Jugend- 
fuggeftionen haben da gut vorgearbeltet. und 
fo hält ſich der Okkultwahn trotz ſchlagendſten 
Gegenbeweiſen. dt. 


Ein däntſcher Judenprozeß 

Aus Dänemark wird uns folgendes ge- 
ſchrieben: 

„Nach einer Vorunterſuchung von 11 Mo- 
naten hat der Staatsanwalt in Kopenhagen 
Anklage erhoben, und zwar lautet die An- 
klageſchrift wle folgt: 

Ernſt Arent Bülow Lemvigh-Müller, ge- 
boren am 2. Mai 1899, wird hierdurch unter 
Bezugnahme auf das Schreiben vom 3. Auguft 
1936 vom Yuftizminifterium unter Anklage ge- 
ſtellt, um vor dem Stadtgericht Kopenhagens 
nach den 88 267 und 268 des Strafgeſetzes 
beſtraft zu werden wegen Ehrenkränkung und 
Verleumdung, weil »r durch eine von ihm aus 
dem Deutſchen über ſetzte, im Februar 1936 
herausgegebene Schrift: „Die Sittenlehre des 
Juden“ gegen beſſeres Wiſſen die hier im 
Reiche wohnenden Mitglieder der füdifchen 
Religionsgemeinſchaft eines Verhaltens be- 
ſchuldigt hat, das die Beleidigten in der Ach⸗ 
tung ihrer Mitbürger herabſetzen würde, in- 
dem die Schrift auf den Seiten 7 bis 21 eine 
Nelhe gegen das Geſetz oder die gewöhnllche 
Moral verſtoßende „Geſetze angibt, und im 
Vorworte angegeben wird, daß die Juden in 
Abereinſtimmung mlt dieſen Geſetzen handeln. 

Die ehrenkränkenden Beschuldigungen ſollen 
laut 8 273 des Strafgeſetzes als unbegründet 
erklärt werden, und die Reftauflage der Schrift 
ſoll laut 8 77 des Strafgeſetzes eingezogen 
werden. 

Diefe Anklageſchrift iſt am 3. Juli 1937 


ausgeſtellt worden. Es kommen hlernach für 
die ent, Beſtrafung die folgenden 88 des 
. in Frage: 


Stie 2: Strafe bis 1 Jahr Gefängnis. 


Strafe bis 2 Jahre Gefängnis, 

Dagegen hat man alſo darauf verzichtet, 
$ 140 (der ſogenannte Ketzerparagraph) In 
Anwendung zu bringen, wle es urſprünglich 
e ehen war. 

m Laufe eines Monats wird die Sache 
wahrſcheinlich wleder vor Gericht kommen.“ 

Man ſieht, wle die Juden in Dänemark ge- 
ſchützt werden. Es handelt ſich bel jenen „Eh⸗ 
renkränkungen“ um die Bekanntgabe der ge⸗ 
ſchichtlich feſtſtehenden Geſetze, welche im 
„Talmud“, „Schulden Aruch“ uſw. nieberge- 
legt find. Wir führten bereits in Folge 8/37 
das Shakeſpearewort an: „Etwas Ift faul im 
Staate Daͤnemark“. Die raſſebewußten Dänen 
ſollten ſich ſehr eingehend mit der Aufklärung 
über die überſtaatlichen Mächte beſchäftigen! 
Eg iſt die hoͤchſte Zelt! 


Das Neueſte 

„Ein katholiſcher Prieſter entdeckt die erſte 
Kommuniſtenverſchwörung in Deutſchland“, 
ſchreibt Der Kathollkl“ vom 20. 6. 1937. 
Allerdings geſchah dleſe ſtaatrettende Tat 
vor 100 Jahren. Mit jüngeren vermag „Der 
Katholik“ nicht aufzuwarten. Er ſchreldt: 

„Damals, vor faſt hundert Jahren, hat 
alſo ein einfacher katholiſcher Prleſter die Ge⸗ 
fahr des Kommunismus rechtzeitig erkannt, 
hat der ſtaatlichen Behörde feine Beobachtung 
angezeigt und auch der vorgeſetzten kirchlichen 
Behörde Bericht erſtattet. Dieſe ſelbſt, wie 
auch die oberſte Inſtanz in Nom, haben ſchon 
damals die erſten kommuniſtiſchen Verſuche 
reſtlos verurteilt.“ 

Und zwar als jüdifches Konkurrenzunter- 
nehmen, das zudem mit dem verlogenen, da- 
für um ſo verlockenderen und darum den 
„vorgeſetzten kirchlichen Behörden“, welche be⸗ 
kanntlich nicht in Hütten reſidleren, um fo un- 
ſympathlſcheren Schlagwort arbeitete: „Friede 
den Hütten, Krieg den Paläſten!“ Als näm- 
lich dle ruſſiſchen Bolſchewiſten unter gleicher 
Parole das ſchismatiſche ruſſiſche Kalferhaus 
beſeltigten und in ihrem „Kriege gegen die 
Paläſte“ die Letzteren ſiegreich beſetzten, 
ſchwieg Rom zum Maſſenmord in Rußland, 
während feine Kirchenbeamten, wie Chrifo- 
ſtomus Baur, über „den reinen Tiſch“ froh 
lockten, den der Bolſchewismus in Erfüllung 
feiner „göttlichen Sendung“ in Nußland 
machte - natürlich für die allelnſeligmachende 
römiſche Papſtkirche. Und auch die ſpaniſchen 
Volſchewiften hatten von den römliſchen „vor- 
geſetzten Behörden“ keine Schwlerlgkelten ge- 
habt, ſa auch von der „höchſten Inſtanz in 
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Rom” nicht. Die neuen ſpaniſchen Märtyrer 
verſtärken ja die „himmliſchen Heerſcharen“ 
und erhöhen den Wert katholiſcher Gebete. 
Und das, was „ein einfacher katholiſcher Prie- 
ſter“ „vor hundert Jahren“ „rechtzeitig er- 
kannt“ hatte, hat ſeine „vorgeſetzte kirchliche 
Behörde einſchließlich der „oberſten Inſtanz“ 
inzwiſchen - vergeſſen. 

Die neue Enzykliko des römiſchen Papſtes? 
O, das beſagt gar nichts. Es wäre zu auf- 
fallend und den Deutſchen Katholiken ſchwer 
verdaulich geweſen, hätte die „oberſte Inſtanz“ 
nur gegen den Deutſchen völkiſchen Staat ge- 
hetzt. Eine ſolche Einſeitigkeit des Urteils 
würde ſelbſt den Nimbus des „unfehlbaren“ 
heiligen Vaters durchlöchert haben. Darum 
auch die Donnerworte gegen den gottloſen 
Kommunismus, wobei der Ton auf „gottlos“ 
zu legen iſt und durchaus nicht auf „Kom- 
munismus“, wie das auch von der „Kath. 
Kirchenzeitung“ franzöſiſchen Meinungen ge- 
genüber betont wurde. Denn das, was die 
berühmte Enzyklika „Quadragesimo anno“, 
dle ſich auf das auguſtiniſche „De civitate 
dei” gründet, lehrt, ſſt ja theokratiſcher Kom- 
munismus reinſten Waſſers. 

Es wird dem „Katholik“ nicht gelingen, mit 
dem „einfachen katholiſchen Geiſtlichen“ aus 
der Zeit von „vor hundert Jahren“ die neue- 
ren Erfahrungen aus der Welt zu ſchaffen. 
85 friſch iſt der Kaplan Roſſaint in unferer 

tinnerung, der bekanntlich ſelbſt an der 

„Gottloſigkeit“ des Kommunismus keinen An- 
ftoß genommen. Und noch frlſcher die pomp- 
hafte Neiſe des höchſten päpſtlichen Kirchen- 
beamten Pacelli nach Paris, wo er ſich von 
„Marxiſten“ und „Kommuniſten“ fo gern und 
herzlich feiern ließ. 

Wie der Berliner ſagt, „der Groſchen iſt 
gefallen“, ſelbſt bei vielen Katholiken. Mag 
Nom weiter fortfahren und die Suggeſtionen, 
die den freien Blick viel zu vieler Deutſcher 
Katholiken noch benebeln, felbft zerreißen. ⸗ dt. 


„Wunder“ 

Lleſt man Chroniken mittelalterlicher 
Mönche über die „hiſtoriſchen“ Begebenhei⸗ 
ten ihrer Zeit, z. B. Gregor von Tours oder 
Adam von Bremen, ſo wundert man ſich 
elgentlich nicht zu ſehr, daß in ihrer Darftel- 
lung Jehovahs Macht alle Augenblicke „her- 
niederfährt“, um der neuen Lehre - und das 
Chriſtentum war damals etwa ſo „neu“ und 
„modern“ wie in der Weimarer Gyſtemzeit 
etwa die Nelativitättheorie des Juden Ein- 
ftein - mehr Gewicht und Anſehen zu ver- 
ſchaffen. Es hagelt förmlich mit Wundern 
aller Art. Bald ſendet Jehovah einen grim- 
men Feind eines der heiligen Bifchöfe „zur 
rechten Zeit zur Hölle“, bald ſtraft er ganze 
Länder für Verwelgerung des Zehnten. Da 
verwandelt ſich der Mein im Kommunlon- 
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kelch in wirkliches Blut, vertreiben heilige 
Knochen ganze Heere von Feinden, eine „Er- 
leuchtung des heiligen Geiſtes“ bewirkt Ab- 
ſtimmungergebniſſe, die jeder Erwartung 
widerſprechen, und dergleichen mehr. Dabei, 
wie ſchon Dr. N. Luft in „Die Franken und 
das Chriſtentum“ feſtſtellt, wird nicht etwa 
ſittliche Verkommenheit von Laien und Prie- 
ſtern „wunderbar“ durch Jahweh beſtraft. 
Nein, lediglich Menſchen, die ſich gegen die 
Kirche, ihre Diener, namentlich aber ihren 
Beſitz vergreifen, werden mittels Wunder ge- 
züchtigt, meiſt vernichtet oder verſtümmelt. 

Man lieſt, wie geſagt, mit gewiſſem Ver- 
ſtändnis und überlegenem Lächeln über derlei 
Geſchichten hinweg, lacht wohl auch einmal 
laut auf, wenn die pfäffiſche Tarnung hinter 
Jehovahs künſtlicher Vernebelung allzu durch- 
ſichtig wird, und denkt im allgemeinen: mit 
denen konnten ſie es ja machen! Uns ſollten 
ſie mal mit dem Hokuspokus kommen! 

Nur nicht zu hochmütig! Für die Kirche 
find 10 Jahrhunderte ohne Bedeutung. Sie 
hat „nichts vergeſſen und nichts dazu ge- 
lernt“. Für fie iſt die Erkenntnis der Natur- 
geſetze nicht bis an die Grenzen der Vernunft 
vorgedrungen, ja auch die Grenzen der Ver- 
nunft verkehren ſich für die chriſtliche Kirche 
in grenzenloſe Unvernunft. Nur eins wiffen 
die Pfaffen heute wie damals: die Menſchen, 
11 man alles bieten kann, werden nicht 
alle. 

Und ſo treibt Jehovah ſein „wunderbares“ 
Weſen auch noch im 20. Jahrhundert nach der 
Geburt ſeines Sohnes. Genau wie die guten 
alten Gregor von Tours, Adam von Bremen 
& Co. es im 8. bis 13. Jahrhundert be- 
ſchrieben. 

Jahweh hat ſich nicht gewandelt. Wenn 
man glaubt, daß er im 12. Jahrhundert auf 
dle heiligmäßigen Lüſtlinge in Deutſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Klöſtern mit Donner 
und Blitz herniederfährt, der irrt ebenſo, wie 
wenn er erwarten würde, daß der „allgerechte 
Gott“ die heutigen klöſterlichen und priefter- 
lichen Rekordmänner in Unzucht mit den bor- 
geſchriebenen Reauiſiten göttlicher Allmacht 
züchtige. So etwas iſt anſcheinend nicht ſein 
Neſſort, und außerdem würde ein ſolches rigo⸗ 
roſes Vorgehen die Präſenzſtärke der Jah⸗ 
weharmee ganz erheblich beeinträchtigen. 

Nein, Jahweh wird feine Heerſcharen na- 
türlich nicht ſchwächen wollen. Wie im Mit- 
telalter geht er dagegen rückſichtlos gegen 
alle Feinde feiner Kirche ver - wenlgſtens, 
ſoweit man Beitungnachrichten trauen kann. 
Immerhin, es mußte doch ein gewiſſer Unter 
ſchied fein zwiſchen der Chronſk Adams von 
Bremen und 3. B. der „Katholiſchen Volks- 
wacht“, Czernowitz, oder dem „Linzer Volks- 
blatt“, oder -? An den belden, dieſen Blät⸗ 
tern entnemmenen Nachrichten läßt ſich fo- 


wohl Jahwehs Kampfweiſe mie die über- 
ragende Glaubwürdigkeit der frommen Blätt- 
chen im allgemeinen ſchlaglichtartig beweiſen. 
Zunächſt alſo das „Katholiſche Volksblatt“, 
Folge vom 30. 5. 1937: 

„Die katholiſche niederländiſche Tageszei- 
tung Dagblad von Noordbrabant' berichtet 
uns aus glaubwürdiger Quelle einen tragi- 
ſchen Vorfall aus einem deutſchen Arbeits- 
dienſtlager in Billorbod, einem weſtfäliſchen 
Städtchen in der Nähe von Münſter. In 
dieſes Arbeitslager wurde vor einigen Tagen 
der Ortskaplan dringend gerufen, um einem 
angeblich ſterbenskranken Arbeitsdienſtmann 
die letzten Sakramente zu ſpenden. Man führte 
den Kaplan in die Kammer, wo der Ster- 
bende liegen ſollte. Als der Geiſtliche mit dem 
heiligen Sakrament eintrat, ſprang der junge 
Mann plötzlich mit großem Gelächter auf und 
verhöhnte den überraſchten Geiſtlichen. Es ſei 
nur ein Scherz geweſen. Tief entrüſtet über 
dieſe Gottesläſterung, ſprach der Geiſtliche: 
„Junger Mann, dies iſt die größte Sünde, die 
Sie in Ihrem Leben begehen können“. Wie- 
derum ſprang der fimulierende ‚Todestandi- 
dat' hoch, ſtürzte aber unmittelbar hintenüber. 
Se Herzſchlag hatte feinem Leben ein Ende 
geſetzt.“ 

Hu! Man ſieht förmlich Jahwehs ftrafen- 
des Antlitz mit geſträubtem Bart und die Le- 
gionen Teufel mit Bratpfannen und Forken 
in Erwartung der gerichteten Seele. 

Leider folgt die kalte Duſche auf dem Fuß, 
und der würdige Vertreter der Firma Gregor 
von Tours Nachf. entpuppt ſich als ein ganz 
gemeiner Greuelhetzer. Denn der beſagte Orts- 
faplan dementiert die ganze „wunderbare“ Ge- 
ſchichte in der Deutſchen Preſſe. Peinlſch. 

Doch nun kommt es noch ſchöner nach dem 
„Linzer Volksblatt“ vom 2. 6. 1937, das 
hinſichtlich chriſtlicher Wahrhaftigkeit ebenſo 
berüchtigt iſt wie hinſichtlich echt römiſch-ka⸗ 
tholiſcher Greuelvorliebe: 

„Als nach dem Kirchenſturm, der vor vier 
Jahren die junge ſpaniſche Nepublik zum 
erſtenmal ſchwer erſchütterte, einige kirchen⸗ 
feindliche Vandalen eine Koloſſalſtatue des 
Erlöſers, die man auf der Kasbah (Burg) 
von Almeria aufgeſtellt hatte, mit roter Farbe 
beſchmierten, und dann umzuſtürzen verſuch- 
ten, ereignete ſich ein furchtbares Wunder. 
Schon hatte man dem Steinbild ein Geil um 
den Hals gelegt, als plötzlich das Flachdach 
einer kleinen Gnadenkapelle, die unterhalb der 
Statue ſtand, einſtürzte, und die vier Haupt- 
täter unter ſich begrub, von denen zwei nicht 
mehr gerettet werden konnten.“ 

Ja, ja, „Gott läßt feiner nicht ſpotten.“ 
Und man ſpürt förmlich das fromme Bedau- 
ern des Blattes, daß die „kirchenfeindlichen 
Vandalen“ keine S A.-Leute oder Deutſche 
„Neuheiden“ fein konnten. Übrigens, wenn die 


Vandalen -ich meine ſetzt die richtigen -, nur 
etwas kirchenfeindlich geweſen wären! Dann 
hätten wir heute die Schererei mit Linzer und 
anderen Tageblättern römiſcher Prägung nicht. 


Ludendorff an der Sambre 

Zwiſchen Lüttich und Tannenberg liegt eine 
andere Waffentat im Weſton, an der General 
Ludendorff entſcheidend beteiligt war: die Er⸗ 
zwingung des Sambre-ÜUberganges bei Auve- 
lais am 21. Auguſt 1914, alſo einen Tag vor 
der Entſendung des Generals nach dem Oſten. 
Es iſt dies eine weniger bekannt gewordene 
Epiſode, die aber ein helles Licht auf Luden- 
dorffs Soldatentum wirft und deshalb ver- 
dient, der Sffentlichkeit mitgeteilt zu werden. 

An jenem Tage erhielt die 2. Garde-Divi- 
ſion unter Generalleutnant v. Winckler den 
Befehl, ſich des Aberganges über die Sambre 
bei Auvelais zu bemächtigen. Bevor ſie jedoch 
dieſen Auftrag ausführen konnte, unterſagte 
ein Gegenbefehl den Handſtreich. Inzwiſchen 
hatte General v. Winckler, ein ſehr energiſcher 
und tatfreudiger Führer, die gegneriſche Lage 
erkundet und nur ſchwache Beſetzung der 
Flußübergänge feſtgeſtellt. Der General er- 
kannte ſehr wohl die Wichtigkeit des Sambre- 
Aberganges für die 2. Armee und ihre wei- 
teren Operationen. Aber ſein unmittelbarer 
Vorgeſetzter, General v. Plettenberg, der 
Kommandierende General des Gardekorps, 
beſchloß, ſich ſteikt an den Armeebefehl zu 
halten. Was ſollte General v. Winckler tun? 

Da traf, wie ſchon bei Lüttich, der Ober- 
quartiermeiſter der 2. Armee, Generalmajor 
Ludendorff, bei General v. Winckler ein. Es 
war, als führte ihn ſein ſoldatiſches Gefühl 
immer gerade im rechten Augenblick an ent- 
ſcheidende Brennpunkte einer Kampfhandlung, 
damit dort feine gewichtige Stimme entſchei⸗ 
denden Nat geben konnte. Wohl befand ſich 
General Ludendorff nur in der für eine Per- 
ſönlichkeit ſeiner einmaligen Größe faſt 
bedeutungloſen Stellung eines Armee-Ober- 
quartiermeiſters. Aber man erſieht aus feinem 
zweiwöchentlichen Wirken im Weſten, daß ſich 
der große Mann ſeine Stellung ſelbſt ſchafft 
und formt. 

So gab General Ludendorff auch hier den 
Ausſchlag. Auf ſeinen ſich bewußt gegen den 
Armeebefehl richtenden Nat befahl General 
v. Winckler feinen Garde-Regimentern, den 
Fluß zu überſchreiten und die jo gewonnenen 

bergänge unbedingt feſtzuhalten. Damit war 
der Sieg an der Sambre ſichergeſtellt. 

Einen Tag ſpäter erhielt General Luden- 
dorff den bekannten Brief des Generalſtabs⸗ 
chefs v. Moltke, der ihn nach dem bedrohten 
Oſten rief und in dem es u. a. hieß: 
7 . . Vielleicht retten Sie im Oſten noch die 
Lage. Seien Sie mir nicht böſe, daß ich Sie 
von einem Poſten abberufe, auf dem Sie 
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vielleicht dicht vor einer entſcheidenden Aktion 
Ilm die, fo Gott will, durchſchlagend fein 
wird...” 


Erſt 14 Tage fpäter begann die Marne- 
ſchlacht, die eine sea brachte. Nach 
Ludendorffs Verhalten bel Lüttich und an 
der Sambre en wir annehmen, daß er 
auch dieſes Mal ſelbſt in der untergeordneten 
Stellung als Armee-Oberquartlermeiſter fel- 
nen eiſernen Willen durchgeſetzt und den 
Rückzug verhindert hätte. 

Es iſt dle Tragik des Deutſchen Volkes, 
daß General Ludendorff, während er den be- 
drohten deutſchen Oſten dank feiner genialen 
Feldherrnkunſt rettete, der Weſtfront zu fern 
war, um hier zur rechten Zelt helfend ein- 
greifen zu können. Hanns Möller, Witten. 


Vom Aſchenkaſten zum Ehreneinband 

Vor mir liegt in dunkelgrünem neuen Ein- 
band mit ſchwarzem Rücken und ſchwarzen 
Ecken das Buch: e Gottglaube“, 
4.-6. Auflage, 1928. Es hat ſeine lehrreiche 
Geſchlchte, dieſes Bändchen! . 

Im Winterhalbjahr 1934/35, als ich vor- 
übergehend in Wohnungnöten, „möbliert“ und 
gleichzeitig mit jungen Studentinnen zuſam- 
men bei einer alten Dame wohnte kommt 
eines Tages eines der beiden jungen Mädchen 
und hält zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
dleſes Büchlein: „Ich habs aus dem Müll- 
taften (I) gezogen. Ich ſah die goldene Auf- 
ſcheift. Das intereſſlert Sie dochl“ Nun 
wurde der Aſchenſtaub abgeſchüttelt und mit 
welchem Radiergummi nachgeholfen. Dle letzte 
Umſchlagſeite fehlte, ſonſt aber war das Bänd- 
chen unverſehrt. Der Chriſtenhaß und die 
Theologenwut hatten ſich verrechnet. Es wurde 
geleſen und erhielt zur beſonderen Schonung 
einen Ehrenplatz im Innern des Schreib- 
tiſches. (Die Paſtoren predigten, „wer es 
findet, werfe es in die Flammen!“ Der Rat 
war beffer!) 

Dies war meine erſte Bekanntſchaft mit den 
Merten Dr. Mathilde Ludendorffs! - Sie 
waren ja nirgends ausgeſtellt. Kaum daß mal 
jemand den Titel elnes Buches nannte. Das 
Büchlein wurde indes öfter verllehen. Vor 
14 Tagen an einen S8.-Mann, der im Be- 
griff ſtand, aus der Kirche zu treten. Und 
dieſer machte mir alten Parteigenoſſin die 
Freude und ſchickt mir heute das Bändchen 
neugebunden wieder. Aber die goldene Auf- 
Schrift iſt erhalten und aus der erſten um- 
ſchlagſeite wurde ein Vordruckblatt. E. N. 


Eine Karte 
Eln Deutſcher in Kallfornien erhielt auf 
elne, einem dort Anſäſſigen geſandte, vom 
Verlag e Karte nachſtehende 
Antwort: „Die Nüdfelte Ihrer Poſtkarte vom 
7., welcht ‚Deutfche Gotterkenntnis“ erlaͤuternd 
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beſchreibt, gehört wohl zu den ſchönſten Nie- 
derſchriften des Menſchengeiſtes, die ich kenne. 

öchte dieſe doch in alle Sprachen über- 
ſetzt und allen Völkern zur beherzigenden 
Kenntnisnahme verkündet werden. Manches 
Mißverſtändnis würde zweifellos dadurch ver⸗ 
mieden werden. 

Wenn Sie können, beſchaffen Sle mir doch 
bei Gelegenheit einige von dieſen herrlichen 
Karten.“ 

Man ſieht, wie eine ſolche Rarte bereits 
ur einen ſeeliſch lebendigen Menſchen wirken 
ann, 


Erſatz für das unchriſtliche Deutichlandlied 

In der „Umſchau“ der Folge 5/37 G. 209 
hielten wir unſere chriſtlichen „Freunde“ für 
fähig, auch einen Erſatz für das unchriſtliche 
Deutſchlandlied herſtellen zu können. Daß wir 
uns auch in dleſer Annahme nicht geirrt 
haben, beweiſt die Chrlſtengemelnde „Elim“, 
deren Anhänger allerdings eln ſehr ſauberes 
Gewoiſſen haben müſſen, da fie ja das eine 
Mal ſchwören und ſingen „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, bei anderer Gelegen- 
heit dagegen gemäß Nr. 112 Ihres Geſang⸗ 
buches „Lieder der Gnade“ - Große Ausgabe - 
nach der Melodie des Deutſchlandliedes: 

„1. Jeſus Chriſtus über alles, Über alles 
in der Welt! Wenn auch Käönlgreiche fallen, 
Er allein behält das Feld. Mögen alle uns 
verlaſſen, Wenn nur Er ſich zu uns hält. 
18 Chriſtus über alles, Über alles in der 


elt. 

2. Über all der Erdenreicht Hoher, ſtolzer 
Herrlichkeit, Steht, von Sundern abgeſondert, 
Höher, als die Himmel weit, Er, der über- 
weltgewaltig, So daß du dich wundern mirft, 
Herrſchen wird auf dieſer Erde Chriſt, der 
große Friedensfürſt. 

8. Er hat ja die Welt geliebet, Er hat ja 
die Welt umfaßt Mit dem blut'gen Arm am 
Kreuze, Er trug ja der Menſchheit Laſt. Willſt 
du mehr als alle haben, So ſei ganz auf Ihn 
geſtellt! Deutſchland! Jeſus über alles, Über 
alles in der Welt! Jeſus Chriſtus über alles, 
Aber alles in der Welt!“ Günther Weidauer. 


Der „Weſtöſtliche Diwan“ 

Der „Weſtöſtliche Diwan“ von Goethe iſt 
ein recht merkwürdiges Gebilde. Was dem 
unbefangenen Leſer auffällt, beftätigt das 
„Sonderheft der Stunden mit Goethe - Goethe 
als Freimaurer”. Durchtränkt von freimau- 
rerlſchen Ideen iſt auch der „Weſtöſtliche Di- 
wan“. J. Pietſch (Joh. W. v. Goethe als 
Freimaurer) nennt ihn gerad „das frei- 
maureriſche Glaubensbekenntnis Goethes“ 
Goethe ſchrieb an Frau v. Pogwiſch (Mutter 
ſeiner Schwiegertochter) aus Jena, 15. Ok- 
tober 1819: „Des Diwans Poeſle und Profa 
empfehle zum ferneren Woblwollen ch habs 


gar manches hineinverſenkt, und muß mich 
freuen, wenn liebe Seelen es wieder heraus- 
finden.“ G. van Loeper ſagt in feinen Vor- 
bemerkungen zum „Weſtöſtlichen Diwan“: 
„Goethe, ſeinem Genius folgend, rettet ſich 
in das Reich der Poeſie, er flüchtet ſich auch 
in den Schoß der Maurerei! Dem freimau- 
reriſchen Gedanken, der den gonzen Zyklus 
durchgeiſtigt, gibt Goethe beſonderen Ausdruck 
in den Verſen Bd. 6, S. 9 und 10.“ - Diefer 
„Weſtöſtliche Diwan“ enthält u. a. auch das 
Gedicht: „Selige Sehnſucht“ mit dem Schluß 
„Stirb und Werde“, das fo ſchöne tief- 
ſinnige Deutungen im Lauf des Jahrhunderts 
empfing, - es iſt ein regelrechtes Freimaurer- 
Gedicht, wie es als ſolches auch von Brr. 
Freimaurern erkannt wird. Eine treffende Er- 
klärung bringen die: „Mitteilungen aus dem 
Verein Deutſcher Freimaurer, Handſchrift für 
Brr. Freimaurer”, Bd. IV, Nr. 41, März 1928, 
- in Bezug auf den Vortrag von Frau Dr. 
med. M. Ludendorff, - indem fie den Frei- 
maurern 7 Anklagepunkte ſtellte, zu denen ſie 
Stellung nehmen ſollten. Dazu ſagen die Brr. 
Freimaurer: „Wir Freimaurer ſollen in 5 Mi— 
nuten z. B. über eine Symbolik ſprechen, die 
Goethe kurz mit Stirb und Werde kennzeich- 
net, Wir Freimaurer wiſſen, daß die Er- 
ziehung zur Mitarbeit am Tempelbau der 
Welt nicht bei allen Menſchen den gleichen 
Weg gehen kann; darum kann auch Br. Hor- 
neffers Nede über die Pflichten zur Menfch- 


werdung, über unſere Mitarbeit am Aufbau 
unſeres Vaterlandes - über die Brudergefin- 
nung, über die chriſtl. Freiheit, über die reine 
Freude im Bruderkreiſe, über das Stirb und 
Werde, nur ein Freimaurer - mit oder ohne 
Schurz - voll werten.“ 

Tut man ſchon dem Dichter, Forſcher und 
Gelehrten Goethe keinen guten Dienſt mit der 
täglichen, aufdringlichen Vergötterung in mög- 
licher und unmöglichſter Form, ſo hat die 
„Goethe-Geſellſchaft“ vollends ſ. Zt. mit dem 
Vortroge: „Goethes Erlebnis des Oſtens“, 
Goethe einen ſchlechten Dienſt erwiefen und 
die Abſicht, den Vorwurf des „Weltbürgers“ 
zu entkräftigen, bewirkte das Gegenteil. Das 
Urteil blieb nicht das einzige, das da lautete: 
„Nein, da kann ich nicht mehr mit!“ 

Erſt kürzlich las ich, daß mit dem „Weft- 
öſtlichen Diwan“ ſich Goethe endgültig von 
feinem Volke löſte. Nun, die Freimaurer⸗ 
ſchriften beſtätigen dies ſa, ebenſo wie den 
„Fauſt“ als freimaureriſche Offenbarung! 

Eliſabeth Melcher. 


„Ein erſchütternder Anblick“ 

In dem Buche von Rolf Brandt: „Der 
Weg durch die Hölle, Sieben Kapitel Deut- 
ſcher Geſchichte 1918-1933“, Brunnen- Verlag, 
Berlin 1933, 11.-20. Tauſend, welches ein 
Leſer aus der Bücherei der Deutſchen Arbeit- 
front in München entliehen hatte, findet man 
auf Seite 325-26 folgende Stelle: 


Juden und auch gute Chrlſten, 
taten damals ſich entrüſten, 


wer gut Freund mit „unſre Leut“, 
der entrüftet ſich noch heut. 


Der 10jähr. Kampf des Feldherrn gegen die 
Freimaurerei. 
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„Als General Ludendorff im Jahre 1919 
aus Schweden wieder nach Deutſchland zu- 
rückkehrt, iſt er an einem der erſten Abende 
in einem ganz kleinen Kreiſe zu Gaſt. Neben 
ihm ſitzt auf der Rechten Dr. Guſtav Streſe- 
mann, auf der Linken Graf Weſtarp. Luden- 
dorff erhebt ſich. Er will ſprechen. Er beginnt: 

‚Diefe Armee, Gott weiß es, iſt das Herr- 
lichſte geweſen, was man ſich vorſtellen kann! 
Dieſe Armee hätte Hölle und Teufel beſiegt! 
Diefe Armee ... Gott helfe mir, hätte nie- 
mals 

Ludendorff kann nicht weiterſprechen. Die 
Tränen laufen ihm über das zerfurchte Ge- 
ſicht. Es iſt ein erſchütternder Anblick. Er 
ſinkt Streſemann weinend in die Arme.“ 

Wirklich, „es iſt ein erſchütternder Anblick“, 
wie hier „Geſchichte“ geſchrieben wird. Jeder, 
der das lieſt und das Wirken des Feldherrn 
kennt - nein, der wenigſtens das in jenem 


Wie prachtvoll fuhr 
dle „Gottes Wort“ 


der Sturm nahm ihr 
das Segel fort... 


Jahre 1819 geſchriebene granitene Werk: 
„Meine Kriegserinnerungen“ geleſen hat, wird 
demjenigen, der ihm dieſe Stelle aus dem 
Buche des Herrn Brandt vorlieſt „lachend 
in die Arme ſinken“! - Denn er weiß, wie 
völlig unmöglich und bodenlos albern die 
Ausgeburt dieſer Brandtphantaſie iſt, die den 
Feldherrn in eine derartige Situation verſetzt 
und ihm derartige kitſchige Worte in den 
Mund legt. Dieſe Legende übertrifft noch jene 
des Herrn von Oldenburg. Oder hat Herr 
Brandt bei dieſer Nührſzene den Feldherrn mit 
einem anderen General verwechſelt? Die Be- 
ſchreibung des „zerfurchten Geſichtes“ iſt jeden- 
falls für General Ludendorff völlig unzu- 
treffend! 

Und ſolches Buch wagt der Verfaſſer im 
Untertitel „Sieben Kapitel Deutſcher Ge- 
ſchichte“ zu nennen!! - Eine „ſchöne Ge- 
ſchichte“! - 


ſchnell ſteigt man um 
in's Rettung boot 


zu Ende iſt die große Not! 
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Wenn jemand dle Perſon des Feldheren in 
dieſer Weiſe in einem Noman verwendet, fo 
iſt das geſchmack- und ehrfurchtlos. Wenn er 
ſich aber nicht ſchämt, ſo etwas „Geſchichte“ 
zu nennen, fo iſt das eine bronzeſtirnige Un- 
ver-frorenheit und eine unerhörte Irrefüh- 
rung der Leſer. Im erſten Fall muß man aus 
Gründen des guten Geſchmackes gegen ſolchen 
Kitſch Einſpruch erheben, im andern Fall muß 
man ſich eine derartige dreiſte Geſchichtefäl⸗ 
ſchung ſehr dringend verbitten! Aber dieſe 
dem Feldherrn angedichtete Nührſeligkeit ſoll 
natürlich jenen frech erlogenen „Nerbenzu- 
ſammenbruch“ des Jahres 1918 „verſtändlich“ 
machen, den Herr Nolf Brandt in feinem Buch 
„33 Jahre Weltgeſchichte“ (vergl. Folge 7/37 
S. 294) zart andeutet, und wo er den Feld- 
herrn völlig wahrheitwidrig - aber zweckent⸗ 
ſprechend - „leicht beeindruckbar“ nennt. 

Alle dieſe Fälſchungen ſind derartig grob 
und plump, daß man nicht mehr an einer be- 
ſtimmten Abſicht zweifeln kann. Es geht hier 
wohl darum, das Bild des Feldherrn Zuden- 


dorff dem Deutſchen Volk in herabſetzender 
Weiſe zu übermitteln und feine Perſon mit 
dem ſattſam bekannten Freimaurer Ötrefe- 
mann in intime Verbindung zu bringen. Als 
Frontſoldaten verbitten wir uns fedoch, 
daß ein ſolches groteskes Bild vom Jeldherrn 
überliefert wird. Jeder Soldat weiß, daß ſolche 
weinerliche Haltung in jener „Schilderung“ 
mit dem Werk und dem Menſchen Erich Lu- 
dendorff im ſchreiendſten Widerſpruch ſteht, 
ein Umſtand, der Herrn Brandt falls keine 
Abſicht vorliegt — nicht aufgefallen zu ſein 
ſcheint, und was ihn daher als Schriftſteller 
außerordentlich kennzeichnet. Wenn derartige 
Schriftſteller große Männer der Vergangen- 
heit zum Gegenſtand ſolcher Stilübungen 
machen, ſo iſt das ſchwer zu verhindern, wenn 
ſie es aber wagen, den Feldherrn noch bei 
Lebzeiten in ſolcher Weiſe zu verunglimpfen, 
ſo iſt es ſchwer, im Schriftdeutſch dafür die 
paſſenden Worte zu finden, die man nur jener 
rauhen, aber deutlichen Sprache entnehmen 
könnte, die wir von der Front her kennen! Lö, 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Karl Jünger: „Die Biſchöfe auf dem 

Kekegspfade“, Nandgloſſen zu den Fuldaer 

. Hirtenbriefen, 75 Seiten, geh. 1.50 RM. Ver- 
lag Friedrich Kühle, Herford. 

In dieſer Schrift ſetzt ſich der Verfaſſer 
mit einzelnen Punkten der berüchtigten Hirten 
briefe auseinander. Es iſt ſehr viel gutes und 
beachtliches Material beigebracht, was die 
Schrift empfehlens- und leſenswert macht. 
Der Verfaſſer tritt am Schluß für eine Tren- 
nung von Kirche und Staat ein. Glaubens- 
fragen als ſolche, oder Fragen weltanſchau— 
licher Art, werden dagegen in dieſem Zuſam- 
menhang nicht behandelt. Somit geht die 
Schrift an den letzten Urſachen aller jener 
aufgezeigten Übeljtände vorbei, welche eben 
in der chriſtlichen Fremdlehre mit ihrer irrigen 
Gottesvorſtellung begründet ſind. 

Ludwig Schemann: „Wolfgang Kapp 
und das Märzunternehmen vom Jahre 1920“. 
J. F. Lehmanns Verlag, München. 

Mit wuchtigen Strichen zeichnet der Ver- 
faſſer das Lebensbild dieſes Deutſchen Frei- 
heit-Kämpfers und gibt uns Einblick in deſſen 
Seele und die letzten Beweggründe ſeines 
Handelns. 

Im Jahre 1915 ſtand Kapp in Lötzen zum 
erſten Male vor dem Feldherrn Ludendorff. 
Darüber jagt das Bud): 

„Mit dem Blick der Intuition hatte er 
(Kapp) ſofort erkannt, was heute viele mit 
ihm erkennen dürften, daß von den beiden 
unſere militäriſchen Geſchſcke Leitenden, un- 
abhängig von der amtlichen Nangſtellung, 


Ludendorff „derjenige, welcher“, der ganz 
Gewaltige, der Urheber und zugleich der 
Nichtunggebende der großen Taten ſei, det 
daher auch weiterhin zu unferem Hort und 

Netter berufen fein müſſe.“ 

Und einige Zeilen weiter lieſt man: 

„Blitzartig erwuchs fo Kapp die Borftel- 
lung, daß von Ludendorff die Rettung und 

Befreiung auch von den inneren Verderbern 

ausgehen müffe.” 

Ja, von den „inneren Verderbern“ ] Die 
Erkenntnis aber, daß dieſe „inneren Verder- 
ber“ letzten Endes „Nom und Juda“ heißen, 
danken wir einzig und allein auch ihm - dem 
Feldherrn. Von dieſer Bafis aus gilt Luden⸗ 
dorffs Lebenskampf heute, nachdem er das 
Schwert mit der Feder vertauſchte, zuſam- 
men mit feiner Frau - der „Rettung und Be- 
freiung” der Deutſchen Seele von ihren „Ver- 
derbern“. So erfüllt ſich nach mehr als 
20 Jahren das, was Kapp 1915 von der Zu- 
kunft erhoffte. 

Der in Schemanns prächtigem Buch behan- 
delte Stoff bringt es mit ſich, daß darin aus- 
ſchließlich vom „Marxismus“ als „Feind“ 
und „Verderber“ die Nede iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang erinnert der Verfaſſer daran, 
daß Ludendorff - ganz im Gegenſatz zu vie⸗ 
len ſogenannten „nationalen Deutſchen“ 
niemals daran gedacht hat: „die Herr- 
ſchaft der Meuterer, die er aus Herzensgrund 
haßte, und die ihm dies mit Zinſen vergalten, 
hinzunehmen.“ 

Es gibt Menſchen, 
Haltung immer und 


für deren äußere 
überall perſönliche 
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weckmäßigkeitgründe ausſchlaggebend find, - 

enſchen ohne Seele, die ſich jeder neuen 
Lage klug anzupaſſen wiſſen, ſelbſt wenn „die 
große Sache“ darunter leidet. Es gibt aber 
auch .. . andere. Zu diefen letzteren gehört 
Kapp. Deshalb iſt es eine Freude, ſich beim 
Leſen des Schemann-Buches zum Gefährten 
elnes „graden Deutſchen Lebensweges“ zu 
machen. K. H. Holſcher. 


Alfred Thoß: „Heinrich 1. (819-936), 
der Gründer des erſten Deutſchen Volks- 
reiches“. Blut und Boden Verlag, 1936, geb. 
NM. 4.50 


Das Werk wurde im vorigen Jahre mit 
Recht dankbar aufgenommen, denn es ſchil- 
dert in lebensvoller innerer Antellnahme dle 
Perſönlichkeit und Leiſtung Heinrichs I., ſeine 
große geſchichtliche Bedeutung und das Rin- 
gen unſeres Volkes unter ſeiner Führung um 
Erhaltung feines Beſtandes und feiner art⸗ 
eigenen Kultur. Es ſtätzt ſich auf dle vorhan- 
denen geſchichtlichen Quellen und gibt, aus 
völkiſchem Geiſte geſchaffen, ein einheitliches 
Geſamtbild jener frühmittelalterlichen Zeit, 
das aus gründlicher Forſchung wohl alles 
übermittelt, was von ihr noch feſtgeſtellt wer- 
den kann. Da, wo ſichere Nachrichten fehlen, 
müffen Annahmen eingeſetzt werden, die per- 
ſönliche Anſicht des Verfaſſers find. Der Ein- 
bruch der Fremde durch Karls I. römtiſch⸗ 
chriſtliche Gewaltpolitik, Ihr Scheltern am 
Deutſchen Weſen unter ſeinen | wächeren 
Nachfolgern, der Zerfall des Reiches unter 
dem Kirchenregiment zur Zeit Konrads von 
Franken, werden kurz und anſchaulich in den 
weſentlichen Punkten der geſchichtlichen Ent- 
wicklung gebracht, um das Verſtändnis für 
Heinrichs J. rein Deutſches Streben und die 
Bedeutung der Gründung eines einheitlich 
geführten, völkiſchen Relches vorzubereiten, 
das ſich in ſittlicher Machtentfaltung gegen 
innere und äußere Feinde durchſetzt. Die da- 
mals noch beſtehende und wledererſtarkte 
Herzogsgewalt wird ſehr richtig als Abwehr 
gegen kirchlich-zentraliſtiſche Herrſchaft ange- 
ſehen und nicht als ſtaatsfeindlicher Aufruhr. 

Die Gründe für Heinrichs Eheſchlleßungen 
find nicht nachweisbar. Gewiß gab es bei den 
germaniſchen führenden Geſchlechtern politiſche 
Ehen. Doch wehren wir uns gegen die An- 
nahme, Heinrich habe Hatheburg aus ſolchen 
Gründen geheiratet, ihr reiches Erbe über- 
nommen und ſie dann frelwillig verſtoßen. 
Wie kann man ihm eine ſolche Ehrloſigkeit zu- 
trauen, wenn man ſich andererſelts bemüht, 
feine ehrenhafte Lebenshaltung - auch In der 
Frage der Merſeburger „Näuberſchar“ als 
östlicher Grenzwacht - überzeugend fiherzu- 
ftellen! Der Biſchof von Halberſtadt hätte 
nicht nötig gehabt, die Ehetrennung zu for- 
dern. Für einen Deutſchen Mann, der ſo feſt 
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im Sippenverband wurzelt und als ſächſiſcher 
Edeling den Höchſtforderungen germaniſcher 
Sittlichkeit zu genügen hatte, ſind Deutſche 
Frauen weder Spielzeug noch Gebrauchs- 
gegenſtände, dle man nach Belieben zerbricht; 
ſolche Geſinnung und Haltung kann man wohl 
bei einem moraliſch minderwertigen Hochgrad⸗ 
bruder und Illuminaten finden, aber nicht bei 
ag Dee für möglich halten. Die Ehe 
mlt Hilde iſt fo ſchnell geſchloſſen wor⸗ 
den, daß Liebe nicht der Anlaß geweſen fein 
kann, die einen Seeleneinklang in ſich ſchließt. 
Dle Berichte darüber find vorſichtig aufzu- 
nehmen. Iſt doch (wie uns geſchrieben wird) 
eine Llebesſzene, dle man Heinrich und Ma- 
thllde ſpielen läßt, von einem römifhen Vor- 
bild bei Virgil entlehnt. Die reichen Schen⸗ 
kungen an Mathilde mögen einer allmählich 
entſtandenen Zuneigung zuzuſchreiben ſein und 
vor allem der ſelbſtverſtändlichen Fürſorge für 
die Königin und Mutter von 5 Kindern. 


Auf Bewertungen mancher ſpäteren ge- 
ſchichtlichen Perſonen und Erſcheinungen kann 
hier nicht eingegangen werden. Schließlich muß 
erwähnt werden, daß das völkiſche Ningen zu 
Heinrichs und in unſerer Zeit dazu verleitet 
hat, vielfach Ahnlichkeiten betont herauszu⸗ 
ſtellen, ohne der tiefgehenden Unterſchiede zu 
gedenken. Dieſe Gleichſetzung beider Epochen 
gibt ein ſchiefes Bild unſerer Zeit. Der Kampf 
um dle Deutſche Einheit geht heute von an- 
deren Grundlagen aus und hat eine Ziel⸗ 
ſetzung, die weit über eine politifche Zuſam- 
menfaſſung hinaus geht. Der Kampf bewegt 
ſich heute auf geiſtigem Geblete, um von hier 
aus neue Grundlagen für Volksleben und 
Staat zu ſchaffen. Er iſt von anderen Erkennt- 
niſſen und Erfahrungen getragen, als ſie 
König Heinrich zur Verfügung ſtanden. Zu 
der Bluts- und Machtfrage iſt die einer kla- 
ren Deutſchen Weltanſchauung getreten, die 
dle letzten Lebensrätſel loͤſt aus dem Erb- 
erleben heraus, aber vom heutigen Wiſſens- 
ſtande aus. Hler llegt der Kernpunkt völ⸗ 
kiſchen Ningens, um den es In der Entſchei⸗ 
dung um Leben oder Sterben geht, der von 
Grund auf revolutlonär ſich gegen allen Irr- 
tum und Zrrlehren richtet, die bisher ge- 
ſchichtegeſtaltend wirkten. Diefer Kampf iſt 
noch lange nicht abgeſchloſſen. So können wir 
uns noch nicht der tröſtlichen Sicherheit an- 
fließen, daß die Deutſche Einheit voll er- 
reicht und geſichert ſei, ſondern ſehen ſie als 
ie und die Wirklichkeit als Anſporn, 
alle voͤlkiſchen Kräfte zu vervielfachen, um 
Volk und völkiſchem Staat dleſe Sicherheit 
des Fortbeſtehens zu erringen. Der Mangel 
an Berückſichtigung dieſes gemaltigften Kamp⸗ 
fes unferer Zelt iſt in dem Werke fo empfind- 
lich, daß wir wünſchen möchten, er würde in 
einer Neuauflage behoben Ilſe Wenzel. 


Antworten der Schriftleitung 


Erfurt. — Sie wundern ſich, daß der Tele- 
grammwechſel zwiſchen dem Präſidenten des 
Neichsinſtituts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands, Walter Frank, und dem Feld- 
herrn am 5. 7. d. J., dem Eröffnungtage der 
Hiſtorikertagung in Erfurt, nicht veröffentlicht 
worden iſt, wie das auch Profeſſor Walter 
Frank wollte. Sparen Sie Ihre Verwunderung 
für anderes auf, ſonſt kommen Sle aus dem 
Verwundern nicht heraus. 


Altona. — Alſo Jahweh hat Unheil auf 
der „Deutſchland“ veranlaßt'l Das entſpricht 
ganz der Avffaſſung, die der Feldherr gehabt 
bat! „Was will Jahweh?” 

Freiburg l. B. — Es iſt ſehr gut, was der 
ehemalige engliſche Schatzkanzler Philip Snow- 
den für England meint, daß eine Überführung 
der N heute für den Alkobol aus- 
gegebenen Gelder auf nützliche Gewerbe, - 
neben anderem auch den Vorteil habe, 
Arbeit zu beſchaffen und Arbeitloſigkelt zu 
vermindern. 

Bekanntlich lſt Alkohol neben Chriſtenlehre 
und Freimaurerei und anderem Okkultismus 
das Mittel der unſichtbaren Väter, unſere nor- 
diſche Naſſe zu verderben und zu entſittlichen. 

Bielefeld, — Wenn eine dortige Zeitung 
ausführt, daß Herr Schwarz-Boſtunitſch lange 
Zeit mir dem Feldherrn in enger Fühlung ge- 
ſtanden hat, ſo dürfte das nicht den vollen 
Tatſachen entſprechen. 

Weimar. — Köſtlich, alſo nächſtens ſoll 
nachgewleſen werden, daß Goethe mit der 
e gar nichts zu tun gehabt hat? 

r war nun einmal Illuminat und Freimaurer, 
was eln und dasſelbe iſt. 

Stuttgart. — Sie meinen, man follte den 
„Durchbruch“ vom 17. 5. 37 niedriger hängen! 
Wir meinen im „Durchbruch“ ft etwas aus- 
gebrochen. Seine Nedner ſprechen von „elner 
gandfeſten Religion für Arbeiter und Waſch- 
"rauen, dle keine Philoſophie brauchten“. Mir 
ſtellen das feſt, und dann erdreiſtet ſich der 
„Durchbruch“ zu ſchreiben: „Hat denn der un- 
geſchickte Schreiber dieſes Artikels nie etwas 
don Deutſchem Sozialismus gehört... Woher 
nimmt er das Recht, derart verächtlich über 
den Deutſchen Arbelter zu ſchrelben?“ 


Wirklich, es iſt ewas im „Durchbruch“ aus- 
gebrochen! Im übrigen ſoll die Deutſche Glau- 
bensbewegung ruhig eine Glaubensfront aus 
ihrem Erlebnis und dem Glauben an Deutfih- 
land nach ihrem Geſchmack bilden, Das iſt 
uns ganz gleichgültig. Unſeres Erachtens muß 
eine Weltanſchauung eine unantaſtbare Grund. 
lage haben, die nicht aus einem „Erlebnis“ 
und „einem Glauben an Deutſchland“ gebildet 
wird. „Ein Glaube“ führt irre, wie das fa 
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ſchon der Glaube an Jahweh und 11 0 be- 
welſt. Wir meinen, daß wir Deutſchland am 
beſten dienen, wenn wir nicht „an Deutſch⸗ 
land glauben“, ſondern ihm als einzig mög- 
liche Grundlage das unfterbliche Volk und die- 
ſem lebende Geſchlechter geben, die auf un- 
antaftbarer Grundlage Deutſcher Gotterkennt- 
nis die Unſterblichkeit des Volkes und damit 
den Beſtand des Staates ſichern. Mit den 
wlrren Anſchaungen des „Durchbruch“ und 
der von ihm vertretenen Glaubensrichtung ha- 
ben wir auch nicht das geringfte gemein. Das 
fei einmal feſtgeſtellt. L. 


Sösſeld. — Sehr Intereffant, daß die Rir- 
chenbeamten dle Jam in großen Mengen 
dadurch aus der Hitlerjugend herausziehen, 
indem ſie ſie zu eſſedieneranwärtern 
machen, fo daß in kleinen doͤrflichen Ge- 
meinden oft bis zu 66 Meſſedleneranwärter 
vorhanden find. Daß dle römifhen Pfarrer 
die Jugend hier für „ihr Seelenheil“ beffer 
aufgehoben ſehen, als in fonftigen Organi- 
ſationen, iſt ganz klar. 


Altona. — Wir danken Ihnen für die Ein⸗ 
ſendung der Jugendſchrift. Sie haben recht, 
daß ſolche Bilder wie „Das ſchlechte Gewiſ⸗ 
fen” für die Kinder ungeeignet find; auch 
das nächſte Heft bringt von der gleichen geich⸗ 
nerin ein ſchauererregendes Bild „Geſpenſter- 
wald“. Portugal hat eln Verbot erlaſſen, die 
Kinder mit dem „Schwarzen Mann“ zu ſchrek⸗ 
ken (ſiehe Quell-Folge 19 S. 751). Wir leh- 
nen Mittel, die durch Angſtmachen erzle⸗ 
hen wollen, für Deutſche Kinder ab; ſie ſind 
chriſtlich und ſtammen aus dem Höllenwahn. 
Das Werk „Des Kindes Seele und der Eltern 
Amt“ und dle kleine Schrift „Die Hölle als 
Beftandteil der Kindererziehung“ weifen dle 
ſchweren Schädigungen nach, die ſolche Er- 
ziehung zeitigt. 


Wanne. — Das Erzeugnis des Major 
a. D. Ernſt Lampe, „Dinge, die ich verſtehe, 
und Dinge, die ich nicht verſtehe“ 15 uns 
mehrfach zugeſandt worden. Wir pflichten 
Ihren Worten im vollen Maße bei: „Ich bin 
ein ganz kleiner Mann, doch kann ich be 
greifen, daß, wenn ich etwas nicht verſtehe, 
ich nicht dennoch den Verſuch mache, es ande- 
ren aufzudrängen. Leider gibt es unter 
Chriſten Menſchen, die ihren geitgenoſſen 
umſo mehr aufdrängen wollen, ſe ‚weniger fie 
verſtehen. Das hängt nicht nur mit der Ver- 
kalkung dieſer Miffionare zufammen, fondern 
mit dem Mlſſloncharakter des Chriſtentums. 
Warum wollen Sie Miſſionaren „den Mund 
ſtopfen“? Je größer die „Weisheit“ iſt, dle 
85 verzapfen, deſto ſchneller wird das 

eutſche Volk geſund. 


7. 8. 1914 Einnahme der Hitabelle von Lüttich durch General Ludendorff 

„Der Sturm auf die Feſtung iſt mir die liebſte Erinnerung meines Soldatenlebens. Es war 
eine friſche Tat, bei der ich kämpfen konnte wie der Soldat in Reih und Glied, der im Kampf 
feinen Mann ſtellt.“ Mit dieſen ſchlichten Worten gedenkt der Feldherr ſelbſt in feinen „Kriegs- 
erinnerungen“ jener ebenſo heldenhaften, wie für den fiegreichen Fortgang des Krieges be- 
deutungvollen Waffentat. Die Notwendigkeit der ſchnellen Einnahme dieſer ſtarken Feſtung 
und die ſchwerwiegenden Folgen im anderen Falle waren dem Feldherrn bewußt, als er ver- 
antwortungfreudig an der Stelle des gefallenen Generals von Wuſſow die Führung einer 
jener Brigaden übernahm, welche die ſchwere Aufgabe auszuführen hatten. Ein mörderiſcher 
Häuſerkampf war beim Vormarſch in den nächtlichen Straßen von Queue du Bois zu be— 
ſtehen, bei dem eine nach vorne geholte Feldhaubitze den Kampf der nur zögernd vorgehenden 

nfanterie unterſtützte. Unaufhaltſam vorwärtsſchreitend und die Truppen durch Wort und 
Beiſpiel fortreißend, ging General Ludendorff durch das feindliche Feuer, dem Feinde ent- 
gegen. Als ſich die Lage am nächſten Tage klärte, konnte feftgeftellt werden, daß ſich General 

udendorff mit ſeiner Brigade, von der Außenwelt abgeſchloſſen, innerhalb des Fortgürtels 
von Lüttich befand. Der Feldherr ſchreibt: 

„Ich werde die Nacht vom 6,7. Auguſt nie vergeſſen ... Geſpannt lauſchte ich, ob 
irgendwo ein Kampf hörbar würde. Ich hoffte immer noch, daß wenigſtens die eine oder 
andere Brigade die Fortlinie durchbrochen habe. Alles blieb ſtill, nur alle halbe Stunde fiel 
ein Haubitzſchuß auf die Stadt. Die Spannung war unerträglich. Gegen 10 Uhr abends gab 
ich einer Jäger-Kompagnie, Hauptmann Ott, den Befehl, die Maasbrücken in Lüttich zu be⸗ 
ſetzen, um ſie für weiteren Vormarſch in der Hand und eine Sicherung für die Brigade weiter 
vorn zu haben. Der Hauptmann ſah mich an - und ging. Die Kompagnie erreichte ohne Kampf 
ihr Ziel. Meldungen kamen nicht zurück.“ Am nächſten Morgen wurde der Entſchluß zum Ein- 
rücken gefaßt. Der Feldherr ſchreibt weiter: „In der Annahme, daß Oberſt v. Oven auf der 
Zitadelle ſei, fuhr ich mit dem Brigade-Adjutanten in einem belgiſchen Kraftwagen, den ich 
mir nahm, dorthin voraus. Kein Deutſcher Soldat war dort, als ich eintraf. Die Zitadelle war 
noch in feindlicher Hand. Ich ſchlug an das verſchloſſene Tor. Es wurde von innen geöffnet. 
Die paar hundert Belgier ergaben ſich mir auf meine Aufforderung. Die Brigade rückte nun 
an und beſetzte die Zitadelle, die ich ſofort zur Verteidigung einrichtete.“ So nahm General 
Ludendorff, den Truppen vorauseilend, als Einzelner, nur von dem Adjutanten begleitet, das 
von feindlichen Truppen beſetzte Fort! 

Wie der Feldherr in jenen Auguſttagen des Jahres 1914 eingriff, wie er den Truppen 
durch den mörderiſchen Kugelregen voranſchritt und die wankenden Brigaden zum Siege führte, 
ſo ſchreitet er heute unbeirrbar vorwärts in dem Kampfe gegen die Prieſterkaſten. Wie der 
Feldherr bei Lüttich die ſtrategiſche Notwendigkeit erkannt hatte, dieſe Feſtung zu nehmen, 
um den Deutſchen Heeren den Weg zu bahnen, fo erkannte er im völkiſchen Kampf die Not- 
wendigkeit, die Chriſtenlehre zu überwinden, damit ſich Deutſche Kraft und Weſensart durch 
Deutſches Gotterkennen entfalten, damit die ſeeliſche Geſchloſſenheit des Volkes erreicht werden 
kann. Mag auch der eine oder andere Deutſche dieſe für ihn vielleicht bittere Notwendigkeit 
noch nicht erkennen, aber vielleicht erkannte auch mancher Soldat damals bei Lüttich nicht die 
Notwendigkeit des ſchnellen Vorgehens in jener Nacht in Queue-du-Bois. Aber er folgte 
dennoch im unerſchütterlichen Vertrauen dem General, der ihm da vorne durch den feindlichen 
Kugelregen voranſchritt. 

Wie ähnlich iſt die Lage heute in dem weltgeſchichtlichen Kampfe gegen die Prieſterkaſten 
und deren „Zitadelle“, das römiſche Papſttum! Aber wie wenig gleicht die Haltung mancher 
Deutſchen jener der Deutſchen Soldaten bei Lüttich! Das ganze arbeitreiche Leben des Feld- 
herrn war und fft ein unabläſſiges Wirken für das Deutſche Volk, bei dem er fein eigenes 
Leben und Wohlergehen nie beachtete! Gei es nun im Kugelregen vor Lüttich, ſei es in dem 
unerfreulichen Kampf gegen die um die Erhaltung ihrer paraſttären Exiſtenz und Herrſchaft 
tingenden Prieſterkaſten nlemals hat der Feldherr gezaudert, wenn es die Erhaltung 
des Deutſchen Volkes galt. Nicht um Dank und Anerkennung zu ernten, nicht um Ehren und 
Auszeichnungen zu erwerben, fondern weil in ihm die Deutſche Volksſeele fo übermäͤchtig 
lebendig iſt und mahnt und wacht. Nicht die Pflicht des Dankes - das Handeln der genialen 
Menſchen iſt erhaben über Dank oder Undank — die Ehrfurcht vor der geiſtigen und ſeeliſchen 
Größe des Feldherrn, die Liebe zu dem eigenen Volk ſollte die Deutfchen veranlaſſen, auf 
ihn zu hören, wie ſene Soldaten ihm vor Lüttich folgten. Lö. 
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